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Adel vernichtet

Die Gesichtsfarbe der beiden Kollegen hatte gewechselt. Das war trotz der schlechten Beleuchtung zu erkennen. Nur mühsam bewahrten sie ihre Fassung, und als ich ihnen zunickte, löste das bei ihnen keine Reaktion aus.

Sie bewachten eine schmale Tür, hinter die ich musste. Obwohl sie mich kaum zur Kenntnis genommen hatten, blieb ich stehen und deutete auf den Eingang. »Wartet er dort?«

»Ja, Sir. Der Chiefinspektor ist bei den Opfern.«

»Danke.«


Ich öffnete die Metalltür. Noch wusste ich nicht genau, was mich erwartete. Mein alter Freund Tanner hatte mich angerufen, und das zu einer recht späten Stunde.

Ich war gerade dabei gewesen, mich ins Bett zu legen. Aber ich kannte Tanner. Wenn er mich am Tatort haben wollte, dann brannte zwar nicht immer die Hütte, aber meist gab es dann Probleme, mit denen er allein schlecht fertig wurde und einen Rat haben wollte.

Es konnte auch sein, dass er davon ausging, aus dem Fall auszusteigen oder ihn gar nicht erst zu übernehmen, weil er der Meinung war, dass ich dafür zuständig war. Wie es sich hier verhielt, würde ich in den nächsten Minuten erfahren.

Und es war ganz sicher keine Sache, die Spaß machte. Da brauchte ich nur an die Gesichter der Männer zu denken, die den Zugang bewachten.

Es war ein Weg in die Erde. So konnte man es sagen. Ich stieg in einen Bunker oder Stollen hinab. Es war keiner aus dem Zweiten Weltkrieg, die sahen anders aus und waren auch nicht so aufgeräumt. Man konnte hier von einem Lager sprechen, wie es manche Winzer bevorzugten. Das hatte ich vor Jahren mal im Burgenland in Österreich erlebt. Doch hier lagerte kein Wein. Auf der Kuppe des Hangs liefen die Schienen eines Regionalzugs entlang.

Licht blendete mich. Es war die künstliche Helligkeit der Scheinwerfer, die die Männer der Spurensicherung mitgebracht hatten. Sie trugen die dünnen weißen Mäntel und gingen schweigend ihrer Arbeit nach. Hin und wieder flüsterten sie etwas in ihre Aufnahmegeräte, ansonsten gab es keinen persönlichen Kommentar.

Inmitten dieser Höhle lagerte etwas, das ich als tiefes und auch entsetztes Schweigen einstufte.

Mein Kommen war gehört und auch gesehen worden. Durch einen der Scheinwerferkegel huschte ein Schatten, der sich in einen Menschen verwandelte, den ich kannte.

»Danke, John, dass du gekommen bist.«

Mein Freund Tanner hatte mich angesprochen, und das mit einer Stimme, die ich so bei ihm sonst gar nicht kannte. Sie war recht leise und nicht so poltrig wie sonst. Wenn dieser alte Profi so reagierte, dann musste ihm etwas auf den Magen geschlagen sein.

»War doch selbstverständlich, wenn du mich rufst. Worum geht es denn? Es scheint ja verdammt hart zu sein.«

»Das ist es auch.« Tanner runzelte die Stirn. Wie immer trug er seine graue Kluft, und auch der Mantel, den er übergestreift hatte, zeigte diese Farbe.

»Drei Tote, John.«

»Oh…«

»Aber das ist nicht alles. Ich habe verdammt viel erlebt, aber das hier ist die Spitze.«

»Wieso?«

Tanner verengte seine Augen.

»Möchtest du dir die Leichen anschauen? Dann weißt du, was ich meine.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Aber reiß dich zusammen.«

»Werde ich machen.«

Wir gingen dorthin, wo die Leichen lagen.

Tanner trug die dünnen Handschuhe, auf die ich verzichten konnte, da ich mich nicht unmittelbar mit dem Geschehen beschäftigte und nicht die Absicht hatte, hier irgendetwas anzufassen.

Man hatte die Körper noch nicht abgedeckt. Sie lagen dicht nebeneinander und wurden vom Licht eines Scheinwerfers angestrahlt.

Ja, sie waren tot, und sie waren auf eine schreckliche Weise ums Leben gekommen.

Ich musste Tanner recht geben, das war kein Anblick für schwache Nerven. Auf Einzelheiten möchte ich verzichten. Nur so viel: Das Blut war längst eingetrocknet und bildete eine rotbraune Schicht, die an verschiedenen Stellen die Haut bedeckte.

Von den Körpern war nicht alles vorhanden. Einiges fehlte. Man hatte es herausgerissen, als wären die drei Toten von irgendwelchen Raubtieren angefallen worden.

Zwei Männer und eine Frau!

Ich schaute nicht lange hin, aber in dieser kurzen Zeit spürte ich schon, dass mein Magen rebellierte. Allerdings fing ich mich schnell wieder, denn in meinem Job kam es leider häufiger vor, dass ich mit schrecklichen Bildern konfrontiert wurde.

»Ihnen sind auch Organe entnommen worden«, sagte der Chiefinspektor mit leiser Stimme.

»Verstehe.« Ich drehte meinen Blick weg. »Kann es sein, dass dies auf einen gewissen Kannibalismus hindeutet? Verfolgst du vielleicht diese Spur?«

»Ich lasse nichts außer acht.«

»Wer hat die Toten entdeckt?«

»Ein Arbeiter von der Regionalbahn. Dieser Raum hier unter der Erde dient als Lager für Werkzeuge. Du wirst sie sehen, wenn du dich näher umschaust. Mit dem Mann kannst du nicht reden. Er steht unter Schock. Der Doc hat ihm eine Spritze geben müssen.«

»Okay.«

Ich schaute mich noch mal um, wobei ich auch die drei Leichen noch mal betrachtete, dann hatte ich genug und verließ mit Tanner die grell erhellte Szene, damit wir seine Leute nicht störten.

Wir gingen nach draußen. Hier war die Luft kühler. Es war auch windiger, aber wir schauten hier in die Normalität und nicht auf das Grauen.

Eigentlich hatte ich gedacht, für ein paar Tage Ruhe zu haben. Die Leichenfalle auf dem Friedhof hatte mich noch immer beschäftigt, doch jetzt fühlte ich mich wie von einem Hammerschlag getroffen.

Tanner stand neben mir. Aus einer Blechdose holte er eine halbe Zigarre hervor und steckte sie zwischen seine Lippen. Oft genug ließ er sie kalt an seinem Mund entlang wandern, in diesem Fall holte er jedoch ein Streichholz hervor und zündete die Zigarrenhälfte an.

»Das muss ich jetzt einfach haben.«

»Verstehe.«

Tanner paffte drei, vier Züge. Der scharf riechende Rauch zog vor meinem Gesicht entlang. Da der Chiefinspektor nichts sagte, übernahm ich das Wort.

»Und weshalb hast du mich geholt?«

»Gefühl.«

»Aha.«

»Genau, John. Ich hatte einfach das Gefühl, dass hinter diesen Taten mehr steckt. Du weißt, dass ich dir nicht zum ersten Mal Bescheid gegeben habe, und das hat sich niemals als Schuss in den Ofen herausgestellt. Ich gehe davon aus, dass es auch heute so sein wird.«

»Warum?«

»Du hast dir die Toten angeschaut. So, wie man sie umgebracht hat, stimmt was nicht. Das sieht auch nicht nach der Raserei eines Killers aus. Hier hat man bewusst getötet und auch bewusst etwas entnommen. Damit meine ich die Organe. Und dann erinnere dich an die fehlenden Fleischstücke.« Tanner schüttelte sich.

»Kannibalismus.« Ich schnitt das Thema an, obwohl ich es nicht mochte.

»Kann sein. Wir dürfen jedenfalls nicht die Augen davor verschließen. Ich will nicht sagen, John, dass du auf diesem Gebiet ein Fachmann bist, aber ich denke da an eine bestimmte Gruppe von Dämonen, die du ebenfalls kennst.«

»Ghouls?«

»Genau!« Der Chiefinspektor schaute mich von der Seite her an und wartete auf eine Antwort.

Für die ließ ich mir Zeit. Ich hätte ihm sagen können, dass auch ich bereits daran gedacht hatte. Es wäre auch einfach gewesen. Doch tief in meinem Innern regten sich Zweifel. Das sah mir nicht nach einer Attacke der Leichenfresser aus.

Tanner fiel mein Zögern auf. »Du sitzt nicht mit mir auf demselben Zug oder?«

»Ich denke noch nach. Allerdings hast du recht. So ganz traue ich dem Braten nicht.«

»Warum nicht?«

»Das will ich dir gern erklären. Wären es Ghouls gewesen, hätten wir die Opfer nicht so gefunden. Dann wären von ihnen nur die Knochen zurückgeblieben, sprich die Skelette. So aber haben wir hier drei Tote, die…«, ich schluckte, »… angefressen sind. Ghouls hätten da nicht aufgehört, wirklich nicht.«

Tanner blies die Luft aus. »Das bringt uns auf eine ganz andere Spur, denke ich.«

»Kann sein.«

»Und du kannst keine Richtung vorgeben?«

Ich hob die Schultern.

Tanner tat es mir nach. Allerdings heftiger und ärgerlicher.

»Es ist schlimm, John, denn ich komme mir vor wie der Ochs vorm Berg. Ich finde keine Erklärung, und ich stelle mir allmählich die Frage, ob ich zu alt für den Job bin und ich meiner Frau recht geben soll, die darauf drängt, mich pensionieren zu lassen.«

»Das wäre schade.«

»Ich weiß, aber derartige Fälle lösen zu müssen stößt bei mir an eine Grenze.«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte dabei: »Ratschläge möchte ich dir beim besten Willen nicht geben, denn die hast du nicht nötig. Ich würde nur sagen, dass du den Fall angehst wie immer. Reine Polizeiarbeit, und deshalb frage ich dich schon mal: Weißt du schon, wer diese drei Personen sind?«

»Nein, John. Es gab nichts, was auf ihre Identität hingedeutet hätte. Die Toten trugen keine Ausweise bei sich. Ich denke, dass wir über die Medien gehen und die Gesichter abbilden müssen - wenn sie entsprechend behandelt worden sind.«

»Ja, das wäre nicht schlecht. Es kann ja sein, dass sie irgendwo vermisst werden.«

»Dann hätten wir schon eine Anzeige erhalten. Aber ich werde die Kollegen fragen.«

»Gut.«

Tanner qualmte wieder ein paar Wolken und wandte sich dann an mich.

»Was sagst du, John? Bist du dabei? Fährst du mit auf meiner Spur? Ich meine, kümmerst du dich um den Fall?«

»Klar. Darum kümmern wir uns beide. Nur müssen wir wissen, um wen es sich bei den Toten handelt. Dann haben wir vielleicht einen Anhaltspunkt, auf dem wir aufbauen können. Ansonsten tappen wir im Dunkeln.«

Er nickte. »Ich werde dafür sorgen, das die Ermordeten so schnell wie möglich präpariert werden. Ihre Gesichter müssen der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Ich sehe keine andere Möglichkeit, um weiterzukommen.«

»Stimmt.«

»Dabei hoffe ich, John, dass es trotzdem Ghouls gewesen sind, die das hinterlassen haben.«

»Warum?«

»Alles andere wäre grauenhaft. Das passt nicht in meine Vorstellungskraft. Du weißt, was ich damit meine?«

»Ja, der Kannibalismus.«

»Genau.« Tanner nahm den Zigarrenstummel aus dem Mund und schleuderte ihn zu Boden. Er hüpfte dort und verteilte einige Glutfunken.

Den Rest trat er aus.

Ich hatte den alten Kämpen selten so erlebt. Diese Tat hatte ihn fertiggemacht. Deshalb wollte ich ihn aufmuntern und sagte: »Wir werden es schaffen, Tanner. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Ich bin da Optimist.«

»Das war ich auch immer.«

»Und du solltest es bleiben.«

Er lachte scheppernd. »Du hast gut reden. Drei Tote. Tote, die halb angefressen sind und denen die Organe gestohlen wurden. So etwas können doch nur Perverse tun. Oder eben Ghouls. Du kannst ja sagen, was du willst, John, aber ich bete darum, dass es Ghouls gewesen sind, und dann ist das ein Fall für dich.«

»Okay. Wir werden sehen. Lass deine Leute arbeiten. Wenn erste Ergebnisse vorliegen, rufst du mich an. Okay?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich verabschiedete mich von Tanner und ging mit schon recht schleppenden Schritten zurück zu meinem Rover.

Das hier war kein Tagesabschluss gewesen, wie ich ihn mir wünschte.

Ich gab auch zu, dass ich überfragt war, und in der folgenden Nacht schlief ich mehr als schlecht…

Ein ungutes Gefühl beschlich Dinah Cameron, als sie in das starre Gesicht des Butlers schaute, der ihr die Tür geöffnet hatte.

Der Mann zeigte nicht den geringsten Anflug eines Lächelns, schaute sie nur an und überraschte sie mit der Bemerkung: »Miss Dinah Cameron?«

»Das bin ich.«

Der Mann mit dem starren Gesicht deutete eine Verbeugung an. »Die Herrschaften erwarten Sie. Wie schön, dass Sie pünktlich sind. Treten Sie bitte ein.«

»Danke.«

Dinah quälte sich ein Lächeln ab. Sie erwartete, dass ihr ungutes Gefühl nachlassen würde, was jedoch nicht der Fall war, als sie das Haus betreten hatte, das man durchaus als ein altes Herrenhaus bezeichnen konnte.

Es gab ein großes Entree. Sie sah eine breite Treppe, die in die Höhe stieg, und ihr Blick schweifte auch über die Einrichtungsgegenstände hinweg, die allesamt als Antiquitäten gehandelt werden konnten, wozu auch ein Spiegel zählte, vor dem Dinah stehen blieb und sich in der Fläche betrachtete.

Sie sah eine schlanke Frau von dreißig Jahren in einem Pfeffer-und-Salz-Kostüm, unter dem sie ein Top in einem gebrochenen Weiß trug.

Ihre Füße und ein Teil der Beine steckten in schwarzen Stiefeln, deren Leder fast so glänzte wie der Spiegel.

Man sagte ihr nach, sie hätte ein nettes Gesicht. Nicht zu auffallend, aber recht hübsch. Das Haar trug sie kurz. Die ursprünglich blonde Farbe hatte sie dunkelrot gefärbt, was ihr sehr gefiel.

Dinah Cameron sah sich als Journalistin an. Wobei sich die gestandenen Kollegen von der normalen Presse amüsierten, wenn sie erfuhren, dass Dinah für die Zeitschrift EAT and DRINK arbeitete und oft als Testesserin unterwegs war.

Daran hatte sie sich gewöhnt. Aus vielen Kollegenworten sprach auch der Neid. Sie jedenfalls hatte sich einen Platz in der Szene erobert und war inzwischen auch von den Fachleuten, den Köchen, akzeptiert worden.

Auch eine Esszeitschrift durfte in ihrer Entwicklung nicht stagnieren, und so hatte sich die Redaktion immer wieder neue Rubriken und Serien ausgedacht. Die neue Reihe betreute sie ganz allein, und sie hatte sich auch den Titel dazu ausgedacht.

Wie isst der Adel?

Zuerst hatte man gelacht. Man wollte nicht als zu elitär gelten, doch mit großem Nachdruck hatte Dinah darauf hingewiesen, dass auch die Adligen nur Menschen waren und sicherlich Spaß am Essen und am Kochen hatten.

Man hatte ihr grünes Licht gegeben, und Dinah hatte sich in ihre Aufgabe hineingekniet. Im Anfang war es sehr schwer gewesen, die entsprechenden Personen zu einem Interview zu überreden. Doch das hatte sich gelegt, als die ersten Berichte erschienen waren. Da wussten die Adligen, dass man sie nicht diskreditieren wollte, sondern bei dem blieb, was sie auch gesagt hatten.

So war es zwangsläufig dazu gekommen, dass die Besuche nicht nur aus Interviews bestanden. Dinah war auch häufiger zum Essen eingeladen worden, um die Küche selbst schmecken zu können.

Natürlich hatte die Dame des Hauses nur in den seltensten Fällen am Herd gestanden, doch wer sich letztendlich die Mühe machte, war schließlich egal.

So würde es auch hier bei der Familie de Geaubel sein. Genauer gesagt beim Marquis und der Marquise de Geaubel, einer Familie, die aus dem Elsass stammte und dann in London hängen geblieben war.

Warum das alles so gekommen war, das hoffte Dinah beim Essen zu erfahren, denn die Interviews bei den Mahlzeiten wie nebenbei zu führen, das gefiel ihr ganz besonders.

Am heutigen Abend hatte ihr Madame de Geaubel versprochen, selbst zu kochen, und sie war gespannt.

Wenn nur nicht dieses ungute Gefühl gewesen wäre, das ihren Magen wie ein Druck umgab. Es hatte auch für ein gewisses Herzklopfen bei ihr gesorgt. Eine Erklärung dafür fand sie jedoch nicht. Und an diesem Butler konnte es auch nicht liegen. Da hatte sie schon ganz andere Typen erlebt.

Es war möglich, dass es an der allgemeinen Atmosphäre lag, die hier herrschte. An dieser Stille, die besser in eine Kapelle gepasst hätte. Sie wirkte bedrückend, als würde etwas darin lauern und auf einen bestimmten Zeitpunkt warten.

Im Spiegel entdeckte sie die Bewegung in ihrem Rücken.

Der Butler tauchte wieder auf. Er ging mit steifen Schritten und hatte den Blick seiner dunklen Augen auf Dinahs Rücken gerichtet.

Als sie sich umdrehte, blieb der Butler stehen.

»Die Herrschaften erwarten Sie im Salon.« Er lächelte zäh. »Wenn ich Sie dann bitten darf, Madam.«

»Gern.«

Der Mann im dunklen Cut blieb an ihrer Seite, ging jedoch einen Schritt vor. Wenn sie nicht über einen Teppich schritten, knarrte das alte Holz unter den Schuhen.

Vorbei an Kommoden und kleineren Tischen mit Stühlen aus dem Barock gingen sie einer offenen Tür entgegen, hinter der der Salon lag.

Die Spannung in Dinah Cameron stieg. Sie kannte den Grund selbst nicht, aber sie kam sich vor wie bei ihrem ersten Besuch einer Adelsfamilie aus Schottland.

Der Butler geleitete sie in den Salon und stellte sie vor.

»Miss Dinah Cameron.«

Endlich konnte sie lächeln, denn die drei Personen, die auf sie gewartet hatten, lächelten ebenfalls. Der Marquis und die Marquise de Geaubel schauten ihr entgegen. Im Hintergrund stand ein junger Mann, der unschwer als Sohn des Ehepaars zu erkennen war.

Der Marquis kam auf sie zu und reichte ihr die rechte Hand.

»Ich darf Sie recht herzlich auch im Namen meiner Gattin und meines Sohnes hier bei uns begrüßen.« Sein Gehabe wirkte nicht übertrieben, und die Journalistin merkte, dass die Spannung in ihr abflaute. Zum ersten Mal atmete sie wieder tief durch.

Die Marquise war eine Frau mit blonden, kurz geschnittenen Haaren, sehr schlank, und in ihrem dunklen Kostüm wirkte sie etwas streng. Ein Gesicht, in dem die Wangenknochen etwas zu sehr hervorstanden. Eine gebräunte Haut und helle Augen, die sich Dinah genau anschauten. Auch die Marquise hieß die Journalistin noch mal willkommen und stellte dann ihren Sohn Eric vor.

Der junge Mann war um die zwanzig. Er hatte lockiges Haar wie auch sein Vater, nur war es bei ihm noch nicht grau, sondern blond. Vom Gesicht her glich er mehr seiner Mutter, denn die Gesichtszüge des Mannes sahen weicher aus. Auf der Oberlippe des Marquis wuchs ein grauer Bart. Der Mann war mit einem Blazer bekleidet, dessen Farbe ein tiefes Blau zeigte. Dazu trug er eine hellgraue Hose und schwarze Schuhe.

Dinah wusste, dass die Frau auf den Namen Uta hörte. Ihr Mann hieß Henri.

Er hatte seinen Vornamen nicht der englischen Sprache angepasst und bestand auf dem als letzten Buchstaben.

Der Butler war klammheimlich verschwunden. Er kehrte allerdings zur richtigen Zeit zurück. Da trug er ein Tablett auf dem vier mit Champagner gefüllte Gläser standen, die er herumreichte, bevor er sich wieder zurückzog.

»Ich hatte mir gedacht, dass wir so etwas wie einen Aperitif hier im Salon nehmen. Sie mögen doch Champagner, Miss Dinah?« .

»Gern.«

Der Marquis hob sein Glas. »Wollen wir darauf trinken, dass dieser Abend unvergesslich bleiben wird.«

Auch das noch!, dachte Dinah, machte das Spiel aber mit und zeigte ihr bestes Lächeln.

Sie tranken, und die Journalistin musste sich eingestehen, dass der Champagner wirklich edel war und auch die richtige Temperatur hatte, als er perlend durch ihre Kehle rann.

Auch der Sohn des Hauses trank Champagner, wobei sich in seinem Gesicht nichts rührte. Er zeigte mit keiner Regung, ob ihm das Getränk mundete.

Marquis de Geaubel übernahm wieder das Wort.

»Wir haben am Telefon bereits darüber gesprochen, aber ich möchte es noch mal hören, denn es wird auch meiner Frau gefallen. Aus welchem Grund genau sind Sie auf unsere Familie gekommen, Miss Cameron?«

Dinah sah, dass sie von drei Augenpaaren gespannt angeschaut wurde.

Sie musste ihre Verlegenheit überspielen, tat dies mit einem herzlichen Lächeln und sagte: »Es hat an meinen Recherchen gelegen. Da habe ich erfahren, dass die Marquise und auch Sie, Marquis de Geaubel, exzellent kochen sollen.«

»Oh, das ist maßlos übertrieben!«, rief de Geaubel. »Nein, nein, da irren Sie sich. Oder, Uta?«

»Ja, schon«, gab sie verlegen zu. Ob das gespielt war, ließ sich nicht herausfinden. »Aber unser Gast hat sich nicht geirrt, was die Recherchen angeht. Wir kochen beide sehr gern, und wir haben auch das Gericht für den heutigen Abend gemeinsam vorbereitet. Ein nicht zu opulentes Dinner, sodass keiner von uns übersatt sein wird, schätze ich. Aber ich muss Ihnen gleich sagen, meine Liebe, dass der Marquis und ich gern extravagant kochen.«

»Das hört sich gut an.«

»Meine Gattin meint, dass wir auch ungewöhnliche Gerichte ausprobieren,«

»Ausgezeichnet.«

»Und wir haben uns für den heutigen Abend eine Mischung ausgesucht. Ich denke, dass Sie zufrieden sein werden und es dann auch schreiben.«

»Sicher.«

»Dann wollen wir darauf noch unser Glas heben!«, sagte der Marquis und nickte seiner Gattin zu. »Ich danke dir schon jetzt, dass du alles so perfekt vorbereitet hast.«

»Bitte, das war doch nichts.«

»Ich weiß es besser.«

Sie tranken erneut, und Dinah Cameron kam sich vor wie auf einer Bühne, wo jeder sein eigenes Spiel durchzog und dabei die Regeln selbst bestimmte.

Es war nichts echt, abgesehen von Eric, der etwas abseits stand und einen verkniffenen Gesichtsausdruck zur Schau trug. Ihm schien das alles nicht zu gefallen.

»Wir werden dann nach nebenan gehen, wo unser guter Geist, der Butler, den Tisch bereits gedeckt hat. Er wird auch das Essen auftragen, und ich denke, dass es in einigen Minuten so weit sein wird. Dann hoffe ich nur, dass Sie auch Hunger haben, Miss Cameron.«

»Das werde ich schon.«

»Dann sind wir zufrieden.«

Die Marquise lächelte und sagte dann: »Ich habe eine Frage, Miss Cameron. Sie bezieht sich auf die Serie in Ihrer Zeitschrift.«

»Bitte.«

»Haben Sie darauf eine Resonanz von Lesern bekommen? Wissen Sie, wie die Berichte angenommen wurden?«

»Sehr gut. Ich habe bisher nichts Negatives gehört. Die Zuschriften waren allesamt positiv. Ich denke, wir haben damit eine Marktlücke gefunden.«

»Das ist natürlich perfekt.«

»Wir waren selbst überrascht und glauben daran, dass der Erfolg anhalten wird.«

»Wir hoffen es. Auch wir lesen die Zeitschrift und haben manches daraus lernen und für uns verwerten können. Besonders die Rezepte einer außereuropäischen Küche.«

»O ja, denn sie sind oft sehr interessant. Man lernt immer wieder besondere Geschmacksvariationen kennen.«

»Essen Sie denn alles auf?«

Dinah musste lachen. »Nein, nicht alles. Ich bleibe meist beim probieren und gebe dann meinen Kommentar ab.«

»So ist es richtig für die Figur.«

»Damit haben Sie ja keine Sorgen.«

Die Marquise lachte. »Wie recht Sie haben. Aber das liegt einfach in meinen Genen. Sie wissen, dass unsere Familie aus dem Elsass stammt. Bekanntlich wird dort gut und deftig gegessen, was ich als junger Mensch kennen gelernt habe. Und schon damals hat es bei mir nicht angesetzt. Ich habe eben Glück, ganz im Gegensatz zu meinem Gatten. Der muss sich schon sehr vorsehen.«

»Leider«, kommentierte de Geaubel.

Das Gespräch stockte, und Dinah Cameron kam endlich dazu, ihr Glas zu leeren. Dabei schaute sie sich so unauffällig wie möglich um.

In diesem Salon sahen die Möbel sehr englisch aus. Da war nichts Leichtes und Filigranes, was auf einen französischen Ursprung hingewiesen hätte. Hohe Sessel, Möbel aus Mahagoni, eine Regalwand mit Büchern vollgestopft, die allesamt hinter Glas standen, und ein dicker Teppich auf dem Boden, in dem die Schuhe fast versanken. Die Fenster waren nicht zu sehen, da sie hinter den zugezogenen Vorhängen verschwanden.

Dinah Cameron hätte sich hier auch keine andere Einrichtung vorstellen können. Sie war trotzdem nicht ihr Ding. Sie liebte das klare Design des Bauhauses.

Aber die Geschmäcker waren eben verschieden.

Als die de Geaubels ihre leeren Gläser abstellten, tat Dinah es ihnen nach. Das war genau der richtige Zeitpunkt, denn von der zweiten Tür her, die mittlerweile offen stand, meldete sich der Butler mit seiner etwas blasierten Stimme.

»Ich bitte die Herrschaften, Ihre Plätze einzunehmen.«

»Na, das ist ein Wort!«, rief der Marquis und reichte seinem Gast den Arm. »Kommen Sie, ich möchte Sie gern zu Ihrem Platz führen.«

»Danke.«

Eric kümmerte sich um seine Mutter. Es ging alles sehr stilvoll zu und auch steif, was Dinah Cameron gar nicht gefiel. Aber sie sagte sich, dass sie da durchmusste, und morgen war auch noch ein Tag. Dann konnte sie darüber lachen.

Das Esszimmer war sehr geräumig. Natürlich gehörte der ovale Tisch dazu, der in der Raummitte stand. Vier Stühle warteten darauf, besetzt zu werden, und Dinah wurde an ihren Platz an der breiteren Seite geführt. Der Butler rückte ihr den Stuhl zurecht, damit sie sich setzen konnte.

Ihr gegenüber saß der Hausherr. Wenn sie an ihm vorbeischaute, fiel ihr Blick auf einen großen Schrank mit einem gläsernen Oberteil. Dahinter sah sie das kostbare Geschirr, dessen Dekor auf Frankreich hinwies.

Der Tisch war perfekt gedeckt. Wertvolles Porzellan, edles Silber als Besteck. Kristallgläser und Servietten aus feinstem Damast.

Die Journalistin wusste, was sich gehörte, und lobte die Dekoration mit den entsprechenden Worten, was besonders bei der Hausherrin gut ankam.

Es gab keine Speisekarte, worüber sich Dinah ein wenig wunderte. Es schien, als wären ihre Gedanken erraten worden, denn der Marquis sagte mit leiser Stimme: »Es soll ein Menne Surprise werden, meine Liebe. Und wir haben Zeit genug, es zu genießen. Ich habe gesehen, dass sie mit einem Taxi gekommen sind, was ich sehr begrüße, denn die Weine, die wir kredenzen, sind ebenfalls nicht zu verachten.«

»Das hatte ich bei Ihnen vorausgesetzt.«

Der Butler brachte das erste Getränk. Ein stilles Wasser, das aus Frankreich stammte und in den entsprechenden Feinkostgeschäften sehr teuer verkauft wurde.

Es wurde eingeschenkt, aber noch nicht getrunken, denn der Butler brachte sehr schnell den ersten Wein. Es war ein leichter Riesling aus dem Elsass mit wenig Säure, wie der Hausherr extra betonte und dabei sein Glas anhob.

Noch einmal hieß er den Gast willkommen, dann wurde getrunken, und Dinah musste zugeben, dass es schon ein edler Tropfen war, der tatsächlich nicht viel Säure hatte.

Perfekt war auch der Butler. Er servierte den kleinen Gruß aus der Küche, wie er betonte. Es war ein Hummersalat mit einer feinen Currysauce gewürzt.

Der Marquis wünschte allseits einen guten Appetit, und man griff nach den äußeren Bestecken.

Brot stand ebenfalls auf dem Tisch. Die Scheiben lagen in einer Silberschale, und Dinah hätte eigentlich entspannt und zufrieden sein können.

Sie war es komischerweise nicht.

Verdammt, was ist nur los mit mir?, fragte sie sich. Es ist alles okay, und trotzdem…

Sie schob ihre Gedanken beiseite. Dafür schielte sie während des Essens in die Höhe, und sie stellte fest, dass die adlige Familie sie beobachtete. Nicht offen, sondern mehr heimlich, und sie entdeckte auch das Zucken um die Mundwinkel der drei de Geaubels. War das normal?

Eine Antwort wusste sie nicht. Der Hummersalat jedenfalls war köstlich.

Wenn es auf dieser Ebene so weiterging, konnte sie sehr zufrieden sein.

Sie aß den fünfeckigen Teller leer und tupfte ihre Lippen mit der Serviette ab.

»Ich sehe«, sagte der Marquis, »dass es Ihnen schon gemundet hat. Oder irre ich mich?«

»Nein, Monsieur de Geaubel. Sie irren sich nicht. Es ist wirklich köstlich gewesen.«

»Das freut dann auch die Köchin.« Er hob sein Glas. »Trinken wir zum ersten Mal auf dich, liebe Uta.«

Die Marquise gab sich verlegen. »Bitte, nicht solche Umstände. Es ist keine Kunst gewesen.«

»Auch die Sauce nicht?«, fragte Dinah.

»Nein, wenn man weiß, wie es geht. Sie entstammt einem Geheimrezept, das ich von meiner Großmutter bekommen habe. Sie war eine hervorragende Köchin.«

»Dann trinken wir auf sie«, schlug Dinah vor.

»Eine gute Idee«, bestätigte der Marquis, und sie genossen erneut den Wein.

Die Journalistin drehte ihre Augen nach rechts, um Eric de Geaubel anzusehen. Der junge Mann machte einen verkniffenen und zugleich desinteressierten Eindruck, als würde ihn das Essen überhaupt nicht gefallen. Er hatte auch noch nichts gesagt und hielt sich jetzt ebenfalls zurück.

Sie tranken wieder, und der Butler sah es als seine Aufgabe an, Wein nachzuschenken, bevor er die leeren Teller abräumte. Der Marquis übernahm erneut die Gesprächsführung. Er kam auf die Berichte in der Zeitschrift zu sprechen und meinte, dass dort auch viel über die Menschen stand, mit denen Dinah essen war. »Das stimmt.«

»Dann führen Sie die Interviews während des Essens?«

»Nein. Ich richte mich immer nach meinem Gegenüber. Wenn er es möchte, rede ich darüber, ansonsten gibt es meist noch genügend Gelegenheiten, es nach dem Dinner zu tun.«

»Das hört sich nicht schlecht an.«

»Wir können später plaudern. Vorausgesetzt, dass Sie es wollen, Marquis.«

Der wandte sich an seine Frau. »Was meinst du dazu, Uta?«

Die Adlige musste erst nachdenken. Sie schaute auf ihren leeren Teller und hob die Schultern.

»Was soll ich dazu sagen? Ich weiß ja nicht, über was wir sprechen sollen.«

»Wenn Sie wollen, können Sie das Thema bestimmen, Marquise«, sagte Dinah. »Ich bin keine investigatorische Journalistin. Ich will den Menschen die schönen Seiten des Lebens näher bringen. Dazu gehört das Essen und das Trinken in einer angenehmen Gesellschaft.«

»Sehr gut«, lobte de Geaubel, »dass Sie das so sehen. In der Regel greifen Journalistin gern an, weil sie wollen, dass man sich auf eine gewisse Weise entblößt. So wie Sie das sehen, ist es schon gut. Ich denke, da können wir Sie unterstützen, nicht wahr?«

Die Marquise nickte nur.

»Dann freuen wir uns auf die Vorspeise!«

Wo der Butler gewartet hatte, sah Dinah nicht. Aber er musste die Worte gehört haben, denn er erschien wie ein Geist. Auf dem Teppich war er kaum zu hören, doch ihn verriet ein leises Klappern. Es stammte von den vier Terrinen, die er auf einem Tablett balancierte und die er dann der Reihe nach vor dem Gaste und den Gastgebern abstellte.

»Vorsicht, es ist heiß«, warnte er noch.

»Danke.« Dinah Cameron schaute auf den Deckel, den jede Terrine als Haube zierte. Dass die Suppe heiß war, merkte sie daran, dass etwas Dampf durch die Ritzen an der Seite stieg, der einen Geruch transportierte, den Dinah nicht einordnen konnte.

»Es ist das Überraschungsdinner, wie ich schon sagte«, bemerkte der Gastgeber. »Bitte, heben Sie die Deckel ab, Clarence.«

»Sehr wohl, Sir.«

Warum habe ich plötzlich Schweißperlen auf der Stirn?, fragte sich Dinah, die zuschaute wie der Butler bei den Gastgebern begann, dann zu Eric ging und zum Schluss zu ihr kam.

Mit einer formvollendeten Bewegung hob er die Haube ab und trat zur Seite.

Dinah starrte auf die Suppe.

Sie war fast klar, aber das interessierte sie nicht mehr, denn der Inhalt war wichtiger. Etwas schwamm dort mit zuckenden Bewegungen herum, und sie kannte nur eine Erklärung.

In der Suppe schwammen Würmer!

***

Es war für Dinah eine Premiere. Sie hatte so etwas noch nie erlebt und hatte auch nicht damit gerechnet. Innerhalb von zwei, drei Sekunden verkrampfte sie sich, und dass ihr der Löffel nicht aus der Hand rutschte, war für sie ein Wunder.

Sie saß da, den Blick gesenkt, und schaute auf das, was in der Suppe wimmelte.

Ja, es gab keine andere Erklärung für sie. Das waren Würmer. So lang wie ein halber Finger. Dabei bräunlich und noch leicht durchsichtig wegen der Schleimhaut.

Natürlich war ihr Verhalten aufgefallen, und der Marquis stellte eine Frage.

»Was ist mit Ihnen?«

Sie schwieg. Aber ihr Gesicht rötete sich, das wusste Dinah, ohne in den Spiegel schauen zu müssen.

»Bitte, Miss Cameron…«

Langsam hob sie den Blick. Sie schaute über den Tisch hinweg auf den Gastgeber, der sich ganz entspannt gab. Das Verhalten der beiden anderen Familienmitglieder wollte sie nicht sehen, und sie musste sich anstrengen, um ihre Frage zu stellen.

»Sind das Würmer?«

De Geaubel lächelte. »Meinen Sie?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht gesagt!«

Er wiegte den Kopf. »Manche sagen Würmer dazu. Es kann sein, dass es stimmt, aber für mich sind sie sehr eiweißhaltig und dementsprechend gesund.«

»Würmer?«

»Ja.«

»Woher stammen sie?«

»Aus Thailand. Sie werden dort gezüchtet. Sie schmecken ausgezeichnet. Man kann sie leicht mit Krabben verwechseln. Die essen Sie doch auch - oder?«

»Ja, die esse ich. Aber das sind keine Würmer, verdammt noch mal. Hier - hier - vergeht mir der Appetit. Mag sein, dass es eine exotische Suppe ist, aber was da herumschwimmt, bitte…«, sie schluckte, »…ich kann es nicht essen.«

»Sie verpassen was«, erklärte die Marquise, und Dinah Cameron schaute sie an.

Es war ein Bild, vor dem sie sich schütteln konnte. Sie sah, dass zwischen den Zähnen der Frau einer dieser Würmer steckte. Zur Hälfte war er noch zu sehen, und sein Ende zuckte einige Male hin und her, bis die Frau ihre Zunge vorschob und den Wurm so zu sich in den Mund holte. Dann zerkaute sie ihn genüsslich und lächelte dabei.

Dinah spürte ihren Magen. Sie glaubte, dass er sich in Richtung Kehle bewegte. Sie musste schlucken und trank hastig ihr Glas leer. Mit dem Wasser spülte sie nach.

»Sie sind aber sehr sensibel«, sagte Henri de Geaubel. »Als Testesserin und…«

»Bitte, hören Sie auf.« Dinah deutete auf die Terrine. »So etwas kann ich nicht essen. Es gibt schon einen Unterschied zwischen Würmern und Krabben, das sollten auch Sie wissen.«

»Sicher weiß ich das. Aber der Geschmack ist hervorragend. Sehr würzig, sage ich Ihnen. Wir haben uns beim Kochen sehr viel Mühe gegeben. Eigentlich hätten wir jetzt beleidigt sein müssen. Stellen Sie sich vor, Sie wären im Orient. Wenn Sie dort die angebotenen Speisen nicht zu sich nehmen, werden Sie keinen Stich mehr bekommen.«

»Ich bin aber nicht im Orient, sondern in England und mitten in London.«

De Geaubel schüttete den Kopf.

»Wie kann man nur so störrisch sein. Ich habe gedacht, dass Sie die richtige Person für die Zeitschrift sind. Jetzt muss ich meine Meinung revidieren. Schade.«

Dinah holte tief Luft, dann hatte sie sich gefangen. »Hören Sie, ich habe in meinem noch recht jungen Leben schon vieles probieren müssen. Exotisches Fleisch und auch exotischen Fisch. Aber es gibt Dinge, da mache ich nicht mit. Ich esse kein Hunde oder Affenfleisch und auch keine Würmer.«

»Da entgeht Ihnen was.«

»Das mag sein, aber ich habe da meine eigene Meinung, wenn Sie verstehen.«

»Gut.« Der Marquis lächelte. »Gestatten Sie uns denn, dass wir unsere Suppe essen?«

»Bitte, wie Sie wollen. Ich möchte ja nicht, dass sie kalt wird und an Geschmack verliert.«

»Ich danke Ihnen.«

Das Ehepaar und ihr Sohn aßen weiter. Sie ließen sich durch nichts mehr stören, auch nicht durch die Blicke der Journalistin, die dann versuchte, keinen der am Tisch sitzenden Menschen anzuschauen und schließlich zur Decke sah.

Dinah hörte das leise Schlürfen und manchmal auch ein Knacken, wenn die Würmer unter dem Druck der Zähne zermalmt wurden.

Meine Güte!, dachte sie. Wo bin ich hier nur gelandet?

Sie hatte schon viel erlebt, aber so etwas noch nicht. Die Menschen boten immer wieder Überraschungen.

Am liebsten wäre sie aufgestanden und fortgelaufen. Doch das brachte sie nicht fertig. Auch wenn es ihr schwerfiel, wollte sie den Gastgebern noch eine Chance geben, doch sie dachte schon mit Schaudern an das Hauptgericht, das der Suppe folgen würde.

Was mochte da auf den Teller kommen?

Am liebsten hätte sie gefragt und wäre dann fluchtartig aus dem Haus gerannt, wenn ihr die Antwort nicht passte. Nur traute sie sich das nicht.

Sie hörte ein Klappern und sah, dass der Gastgeber seinen Löffel zur Seite gelegt hatte. Auf seinem Gesicht breitete sich ein zufriedener Ausdruck aus.

»Es hat sehr gut geschmeckt. Sie wissen wirklich nicht, was Sie verpasst haben.«

»Ich möchte es auch nicht wissen.«

»Na ja…« Der Marquis schaute sie an.

Dinah gab den Blick zurück, und sie erschauderte innerlich, als sie in die Augen sah, deren Blick ihr ganz und gar nicht gefiel.

Sie fühlte sich nicht nur angestarrt, sondern auch irgendwie seziert, als wäre sie ein Stück Fleisch, das zum Tranchieren zurechtgelegt worden war.

Als sie zur Seite schaute, erschien der Butler, der abräumte.

Der Hausherr fragte nach dem Wein.

»Die Flaschen sind geöffnet, sodass der Wein atmen kann.«

»Sehr gut, Clarence, dann schenken Sie ein.«

»Gern.«

Der Butler verschwand mit den Terrinen und kehrte gleich darauf mit dem Rotwein zurück, den der Hausherr erst kosten musste. Er tat es mit sichtlichem Vergnügen und schnalzte mit der Zunge.

»Köstlich. Schenken Sie bitte ein.«

»Gern.«

Der Butler tat seine Pflicht.

Die am Tisch Sitzenden schauten zu, und Dinah, die sehr gern Rotwein genoss, überkam der Eindruck, dass diese tiefrote Flüssigkeit mit den leichten Brauntönen auch durchaus Blut sein konnte.

Jetzt mach dich nicht selbst verrückt!, befahl sie sich. Das ist Unsinn.

Der Butler stellte die Flasche auf einem kleinen Beistelltisch ab und verschwand.

De Geaubel griff nach seinem Glas. Er hob es an, schwenkte die Flüssigkeit und schaute den Schlieren nach, die sich an der Innenseite des Glases gebildet hatten.

»Ein wirklich edler Tropfen«, lobte er, »es ist einer meiner besten Weine aus dem Keller. Ein Petrus, zwanzig Jahre alt und wunderbar gereift. Ein Aroma nach Trauben und Nüssen. Aber was rede ich da, Sie werden es selbst schmecken. À votre sante.«

Sie tranken, und Dinah riss sich zusammen. Sie wollte auf keinen Fall eine Schwäche zeigen. Auch wenn der Wein der beste der Welt war, sie würde ihn trotzdem nicht genießen können, denn die Würmer in der Suppe hatte sie nicht vergessen.

Er war wirklich gut. Samtweich und mit einer Fülle ausgestattet, die man nur selten fand. Ein Schluck wie ein Märchen, und sie trank gleich noch einen zweiten.

»Was sagen Sie?«

Dinah schaute den Frager an und leckte einen letzten Tropfen von der Unterlippe.

»Er ist einfach perfekt.«

»Ja, Sie haben sich nicht geirrt. Er ist perfekt, wie er sein muss, und das Gleiche behaupte ich nach wie vor von der Suppe.«

»Das können Sie ruhig. Aber Sie sollten auch nicht vergessen, dass es für jeden Menschen Grenzen gibt, die er beim besten Willen nicht überschreiten kann.«

»Ich denke, dass Sie noch einiges lernen müssen«, sagte die Marquise.

»Aber Sie gefallen uns trotzdem - oder?« Sie schaute dabei ihren Mann an, der heftig nickte.

Dinah wusste nicht, was sie von diesem Kompliment halten sollte. Sie fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut, auch weil sie jetzt die Blicke der anderen direkt auf sich gerichtet sah. Sie wusste beim besten Willen nicht, wo sie noch hinschauen sollte, denn sie fühlte sich nun unter Beobachtung, egal, was sie auch tat.

Dann versuchte sie es mit einem Lächeln und schnitt dabei ein anderes Thema an.

»Essen Sie öfter so exotisch, auch wenn Sie unter sich sind?«

»O ja«, bestätigte die Marquise de Geaubel. »Wir sind da sehr flexibel und nicht unbedingt festgelegt. Das hat sich alles entwickelt im Laufe der Zeit. Essen ist etwas Wunderbares, und was uns schmeckt, das genießen wir auch.«

»Gibt es denn etwas, was Ihnen besonders gut schmeckt?«

»Nein, nein, meine Liebe. Obwohl ich zugeben muss, dass wir einen gewissen Hang zur Exotik haben.« Sie lachte etwas zu laut. »Ich kenne Menschen, für die ist eine Gänse- oder Entenleber schon sehr exotisch. Zu denen gehören wir natürlich nicht.«

»Ja, das habe ich feststellen können.« Dinah trank wieder einen Schluck Wein. »Gibt es denn Lokale hier in der Stadt, die Ihnen diese Gerichte servieren?«

»Das schon. Man kann vorher bereits seine Wünsche äußern, dann wird entsprechend gekocht.«

»Verstehe.«

»Das sollten Sie auch probieren«, schlug die Marquise vor. »Sie werden viele Vorurteile verlieren.«

»Kann sein, aber dazu kann ich mich beim besten Willen noch nicht durchringen.«

»Ihr Pech.«

Henri de Geaubel klatschte in die Hände.

»Ich denke, wir sollten das Hauptgericht kommen lassen.«

»Sehr gut«, lobte seine Frau.

Dinah Cameron geriet wieder ins Schwitzen. Sie hätte gern noch gewartet und dabei sogar auf eine Chance gelauert, sich aus dem Staub machen zu können. Eine gute Ausrede wäre ihr dabei schon eingefallen, aber sie blieb wie angeklebt auf dem Stuhl sitzen.

Clarence erschien mit einer Schüssel, die er mitten auf den Tisch stellte.

Auch sie hatte einen Deckel, der nicht so dicht schloss, als dass er den Geruch zurückgehalten hätte.

Diesmal war Dinah zufrieden, was den Geruch anging, und der Marquis wollte sie nicht lange im Unklaren lassen, denn er sprach davon, dass sich in der Schüssel ein Gemüse befand.

»Welches?«

»Wir haben es der Jahreszeit angepasst. Es ist ein Rotkohl. Ich glaube schon, dass er Ihnen munden wird. Wir haben ihn extra aus unserer Heimat einfliegen lassen und ihn dann nach einem besonderen Rezept zubereitet. Wir geben immer etwas Honig und auch Johannisbeergelee hinzu.«

»Ja, das kenne ich.«

»Und er passt besonders zu unserem - sagen wir Fleisch…«

»Und das wäre?«

»Da müssen Sie sich wieder überraschen lassen. Clarence wird es gleich servieren.«

Er kam sofort. Wieder standen vier Teller auf dem Tablett, und von nun an hatte Dinah nur Augen für das Stück Fleisch, das so groß war wie eine halbe Hand. Dabei sehr kompakt, aber auch von kleinen Kapillaren durchzogen.

Die Fachfrau in ihr meldete sich, und sie kam zu dem Ergebnis, dass es sich um eine Innerei handelte, allerdings nicht um eine Leber oder Kutteln.

Das Fleisch war von einem Saucenspiegel umgeben. Die Flüssigkeit duftete nach Gewürzen. Thymian und Zimt roch Dinah sofort. Zwei Kartoffelplätzchen lagen ebenfalls auf dem Teller, aber es fing noch niemand an zu essen. Man wartete, bis der Butler den Rotkohl auf den Tellern verteilt hatte und sich dann zurückzog.

»Und was habe ich jetzt auf dem Teller liegen?«, erkundigte sich die Journalistin.

»Raten Sie.«

»Eine Innerei.«

»Das trifft zu.« Der Marquis nahm sein Besteck auf. »Wir haben für heute eine besondere Innerei ausgesucht. Es handelt sich hier um ein Herz, das wir zubereitet haben.«

Erneut stockte Dinah der Atem. Plötzlich stellte sich bei ihr einiges quer.

Sie mochte eine gut gebratene Kalbsleber, sie hatte auch Hirn gegessen, aber Herz?

»Warum sagen Sie nichts?«, fragte de Geaubel. »Mögen Sie kein Herz? Ich kann Ihnen versprechen, dass es sehr pikant ist. Kurz angebraten und gut gewürzt. Meine Gattin und ich sind darin spitze.«

»Das glaube ich Ihnen, aber…« Dinah wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich würde gern wissen, von welch einem Tier das Herz stammt.«

»Tier?« Der Marquis fing an zu lachen. Seine Frau und auch der Sohn stimmten in das Gelächter mit ein.

Dinah verstand nichts mehr.

»Was haben Sie denn? Ist meine Frage so lustig gewesen?«

»Genau«, jubelte die Marquise und klatschte dabei in die Hände wie ein kleines Kind.

»Bitte - und warum ist das lustig?«

Henri de Geaubel gab die Antwort.

»Weil das Herz nicht von einem Tier stammt.«

»Aha«, sagte Dinah und wollte noch etwas hinzufügen, als ihr der Sinn dieser Antwort plötzlich bewusst wurde. »Nicht von einem Tier?«, hauchte sie.

»So ist es.« Der Marquis grinste widerlich. »Wollen Sie weiter raten?«

»Nein.«

»Dann werde ich es Ihnen sagen, meine Liebe. Was da auf Ihrem Teller liegt, stammt von einem Menschen…«

***

Der verarscht mich doch! Verdammt, dieser adlige Hundesohn sitzt mir gegenüber und verarscht mich!

Dinah schaute den Mann nicht mehr an. Sie blickte auf das Herz und hatte das Gefühl, dass es sich noch bewegte. Es pochte und - nein, das konnte nicht sein.

Sie stöhnte auf.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, erkundigte sich die Marquise mit einer falschen Besorgnis in der Stimme.

Die Journalistin konnte nicht antworten. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, und als sie wieder hoch schaute, da sah sie, wie ihr Gegenüber mit der Gabel in das Herz hineinstach und mit dem Messer ein Stück von der Seite abschnitt. Er schob es in seinen Mund und kaute dann genussvoll.

Dinahs Magen revoltierte. Es ging alles sehr schnell, und sie spürte bereits den Kaffee, den sie am Morgen getrunken hatte, fast wieder in ihrem Mund.

Sie hörte sich stöhnen und wurde beobachtete, während die Familie mit großem Genuss aß.

»Kosten Sie«, empfahl der Hausherr kauend. »Es schmeckt wirklich sehr gut.«

»Ein Menschenherz?«

»Ja.«

»Sie - Sie - sind verrückt! Das kann man doch nicht essen. Das ist Kannibalismus!«

»Ach ja? Ist es das? Ich denke nicht. Was essen Sie denn? Keine Leber, keine Niere…?«

»Schon, aber…«

»Sie geben es also zu. Und das ist kein Kannibalismus? Komisch.«

Dinah hatte sich lange genug zurückgehalten. Jetzt schrie sie die Antwort über den Tisch hinweg.

»Verdammt noch mal, das stammt alles von Tieren! Aber hier sind - hier - hier liegen…«

»Es sind alles Kreaturen, meine Liebe.«

»Ja, aber es gibt Unterschiede.«

»Für uns nicht. Wir essen das, was uns schmeckt. Daran sollten auch Sie sich halten. Sie haben sich schon mal geweigert. Wenn Sie jetzt nichts essen, fühlen wir uns beleidigt, und genau das mögen wir nicht.«

Die Drohung war unterschwellig zu hören gewesen, und Dinah holte schwer Luft.

Eine Falle!, dachte sie. Ich stecke in einer Falle. Ich habe drei Fremde vor mir, die genüsslich das essen, worüber ich nicht mal nachdenken möchte.

Sie wusste, dass es Menschen gab, die sich als Kannibalen bezeichneten. Was früher ganz geheim gewesen war und sogar zur Kultur fremder Völker gehörte, das verbarg sich in der modernen Zeit im Internet. Im Netz war alles möglich. Da fanden sogar die Kannibalen die passenden Gesinnungsgenossen, auch wenn alles sehr im Geheimen ablief und nicht offen nach außen trat.

Bis es dann mal wieder krachte und die Menschen plötzlich mit offenem Mund dastanden, völlig die Fassung verloren und so ein Thema für eine gewisse Zeit wieder hochgespült wurde.

Und hier?

Dinah glaubte nicht daran, dass es eine Premiere war. Diese perverse Familie hatte sich schon öfter…

Ihre Gedanken brachen ab, weil sie die verfluchten Schmatzgeräusche hörte. Sie hasste die Geräusche. Das Essen schien Vater, Mutter und Sohn perfekt zu munden, und sie fragte sich, welch ein Typ dieser Butler war, der sich zwar in der Nähe aufhielt, sich aber nicht blicken ließ und nur dann erschien, wenn er musste.

»Sie sehen schlecht aus, meine Liebe.« Marquis de Geaubel deutete mit der Gabel auf sie. »Wirklich, Sie sehen alles andere als gut aus, meine Teure.«

»Mir ist übel!«, würgte sie hervor.

De Geaubel kratzte sich mit der freien Hand am Ohr. »Ja, das sieht man Ihnen an.«

»Ich - ich - kann nicht mehr hier am Tisch bleiben und zuschauen, wie Sie…«

»Oh, das verstehe ich sehr gut. Ich werde Clarence bitten, Sie zum Waschraum zu begleiten.«

So hatte Dinah das nicht gemeint. Sie wollte es richtigstellen, aber der Adlige kam ihr zuvor. Er musste nur laut mit den Fingern schnippen, und schon stand Clarence in seiner Nähe.

»Unserem Gast ist es übel geworden. Ich denke, Sie sollten Miss Cameron zum Waschraum begleiten.«

»Sehr wohl.«

»Wenn es ihr besser geht, kann sie ja wieder zu uns kommen. Alles Weitere wird sich ergeben.«

Nein, nein! Es waren innerliche Schreie, die Dinah durchtosten. So war das nicht gemeint. Ich will nicht mehr an diesen verdammten Tisch zurückkehren. Ich will überhaupt nicht in dem Haus hier bleiben. Ich will gehen, ich will zur Polizei. Ich will dort über moderne Kannibalen reden und…

Sie brachte nichts hervor und hatte das Gefühl, dass allein die Blicke sie zum Schweigen brachten. Sie war hier die Verliererin, und das auf der ganzen Linie.

Sie ließ sich zurückfallen, als der Butler neben ihr stehen blieb und ihr zunickte. »Kommen Sie.«

»Ja«, flüsterte Dinah, »ja, ich werde mit Ihnen gehen.«

Schwerfällig erhob sie sich von ihrem Platz und bekam auch den Kommentar der Marquise mit.

»Es wird Ihnen sicherlich gut tun, wenn Sie sich etwas abkühlen. Sie müssen auch das Dessert nicht zu sich nehmen.«

Als Dinah das hörte, wäre ihr fast wieder schlecht geworden. An Essen konnte sie nicht denken, zumindest nicht an so eines. Sie merkte, dass ihr die Knie weich geworden waren, und als sie ging, da schwankte sie heftig. Sie schaute nach vorn, aber ihr Blick hatte sich verändert. Das Zimmer schaukelte plötzlich. Da bewegten sich die Wände, und auch der Ausgang stand nicht mehr gerade.

Jetzt war sie froh, dass Clarence sie festhielt und an ihrer linken Seite abstützte. So verließen die beiden das Esszimmer. Normalerweise achtete Dinah immer darauf, wohin sie ging. Das war in diesem Fall nicht möglich. Sie kam sich auch weiterhin vor, als würde sie über ein unruhiges Wasser schreiten. Und sie sah nicht genau, wohin sie gingen.

Erst als Clarence seinen Schritt stoppte, öffnete sie die Augen weit und sah vor sich eine braune Holztür.

»Meine - meine Handtasche«, bat sie.

»Die brauchen Sie nicht. Im Bad liegt alles bereit. Sie können sich Zeit lassen.«

Die Tasche war ihre letzte Chance gewesen. Das heißt nicht direkt sie, sondern ihr Inhalt. Unter anderem befand sich auch ein Handy darin.

Nie zuvor hatte sie sich so danach gesehnt wie in dieser Situation. Es war immens wichtig. Damit hätte sie Hilfe holen können. Aber der Butler öffnete die Tür und schob Dinah über die Schwelle. Wie nebenbei erkannte sie den Schlüssel in der Hand des Mannes, und dann hörte sie, wie die Tür nach dem Zuschlagen von außen abgeschlossen wurde.

Das also war die Falle!

In diesen Augenblicken war ihr das richtig zu Bewusstsein gekommen.

Sie sagte kein Wort, sie schrie auch nicht. Sie stand da und spürte, wie ihr kalt wurde, während ihre Stirn zugleich eine gewisse Hitze abstrahlte.

Langsam drehte sie sich auf der Stelle. Ein recht großes Bad. Eine Wanne, eine Dusche ein breites Waschbecken mit einem Spiegel darüber, in den sie hineinschaute.

Dinah erkannte sich selbst kaum. Sie sah völlig fertig aus. Wie jemand, der mit seinen Nerven am Ende war und keine Kraft mehr hatte. Auf ihrem Körper klebte der Schweiß. Ihr Herz schlug viel schneller als gewöhnlich, und die verfluchte Angst war wie ein Druck, der ihren Kopf zu sprengen drohte.

Die kurze Strecke bis zum Waschbecken ließ sie mit zittrigen Bewegungen hinter sich und war dann froh, sich am Rand des Beckens abstützen zu können.

Dinah schloss die Augen.

Und dann kam es ihr hoch. Sie konnte es nicht mehr zurückhalten. Ihr Magen revoltierte. Sie erbrach sich und gab dabei Laute ab, die sich schrecklich anhörten.

Wie lange sie vor dem Waschbecken gestanden hatte, wusste sie nicht.

Aber sie war froh, sich festhalten zu können, denn ihr Kreislauf war völlig von der Rolle.

Nass geschwitzt, mit zittrigen Beinen und einem Gesicht, das einer Fremden zu gehören schien, stand sie auf dem Fleck und wartete ab. Ihr ging es körperlich etwas besser. Durch tiefes Ein- und Ausatmen schaffte sie es allmählich, den Kreislauf wieder etwas stabiler zu bekommen, und ihre Gedanken beschäftigten sich mit der nahen Zukunft, die alles andere als rosig aussah. Das wusste sie genau.

Aus dem Haus kam sie nicht weg. Sie war eine Gefangene der Adligen, und auch aus der Redaktion würde ihr niemand helfen können. Bei ihren Recherchen war sie stets allein unterwegs, was sich jetzt als Nachteil herausstellte.

Dinah hatte es nicht anders gewollt. Nun musste sie damit fertig werden, und sie wollte sich auch keine Gedanken darüber machen, was noch alles geschehen würde. Nur nichts ausmalen. Das konnte nur negativ enden, und so etwas brauchte sie nicht.

Da ihr Gesicht noch glühte, ließ sie kaltes Wasser in ihre Hände laufen und wusch das Gesicht. Es tat ihr gut. Handtücher, um sich abzutrocknen, lagen genug bereit, aber ein Fenster gab es in diesem Raum nicht. Da war die nächste Hoffnung flöten gegangen.

Wenn die de Geaubels etwas taten, dann richtig.

Als sie das benutzte Handtuch über den Wannenrand warf, klopfte es von außen gegen die Tür. Eine Sekunde später wurde sie geöffnet.

Mit unbewegtem Gesicht stand der Butler auf der Schwelle.

»Ich sehe, dass Sie fertig sind.«

»Ja, das bin ich. Sowohl als auch.«

»Dann kommen Sie mit!«

Dinah Cameron sah den Mann direkt an. Sie hatte kurz zuvor noch mit dem Gedanken gespielt, ihn um Hilfe zu bitten. Das ließ sie jetzt bleiben, denn ein Blick in sein Gesicht reichte ihr aus. Der stand voll und ganz auf der Seite der Adligen.

»Okay ich komme«, sagte sie mit schwacher Stimme.

Sie verließ das Bad und wurde wenig später abgeführt wie eine Gefangene.

So fühlte sich Dinah Cameron auch. Allerdings wie eine Gefangene, die schon verurteilt worden war und zur Hinrichtung geführt wurde…

***

Wie mein Freund Tanner es geschafft hatte, die retouchierten Fotos schon in den Morgenausgaben der Zeitungen abdrucken zu lassen, war mir ein Rätsel. Er hatte mich vor Dienstbeginn angerufen und mich gebeten, mir eine Zeitung zu besorgen. Nachdem die drei Bilder der Toten öffentlich gemacht worden waren, konnten wir erst mal abwarten.

Suko hatte ich auf dem Weg zum Büro aufgeklärt. Er war ziemlich entsetzt, als er die Geschichte der drei Toten erfuhr, und so sahen unsere Gesichter alles andere als fröhlich aus, als wir das Vorzimmer betraten, in dem Glenda Perkins herrschte.

»He, was ist denn mit euch los? Habt ihr gemeinsame schlechte Laune? Seid ihr sauer?«

»Nein.«

»Was dann?«

Ich nahm die Zeitung unter meinem Arm hervor und ließ sie auf Glendas Schreibtisch rutschen. Sie war so gefaltet, dass der Bericht über die Morde obenauf lag.

»Was soll ich damit?«

»Lesen.«

»Okay.« Sie griff nach der Zeitung.

Ich ging zum Kaffeeautomaten und leitete das allmorgendliche Ritual ein.

Ich füllte den Becher mit der brauen Brühe, die mir so gut mundete. Von Glenda hörte ich keinen Kommentar, deshalb folgte ich Suko in unser gemeinsames Büro.

»Da müssen wir wohl warten, John.«

»Müssen wir.« Ich schlürfte den ersten Schluck Kaffee und stellte fest, dass er mir nicht so recht schmeckte. Das lag nicht am Kaffee, sondern mehr an mir. Diese verdammten Morde waren mir auf den Magen geschlagen. Mir gingen die Bilder auch nicht mehr aus dem Sinn. Diese Menschen waren wie Abfall entsorgt worden. Zudem hatte man ihnen Schreckliches angetan.

Suko sprach mich auf das Thema an.

»Glaubst du, dass die Toten in die Hände von Kannibalen gefallen sein könnten? Das ist grauenhaft, ich weiß, aber rechnen muss man damit.«

»Keine Ahnung. Es könnte sein. Der Anblick hat mich erschüttert. Ich hoffe, dass wir herausfinden, wer die Toten sind. Da könnte es dann eine Spur zu ihren Mördern geben. Das jedenfalls schwebt mir vor.«

Suko stimmte mir zu. Er hatte nur eine Frage.

»Was ist denn, wenn sich herausstellt, dass wir außen vor sind, weil es kein Fall für uns ist? Hast du darüber schon mal nachgedacht?«

Ich schaute meinen Freund an und nickte.

»Ja, das habe ich«, gab ich zu. »Das wird mich aber nicht daran hindern, den Fall auch weiterhin zu verfolgen. Du würdest nicht anders handeln, hättest du diese Toten mit eigenen Augen gesehen. Was die Zeitung abgebildet hat, kannst du vergessen. Das ist nichts im Vergleich zu einer grausamen und kaum fassbaren Wahrheit. Ich kann mir auch nicht vorstellen, wer so etwas überhaupt tut. Das heißt, vorstellbar ist alles. Man hat in der letzten Zeit so einiges über menschliche Abgründe gelesen.« Ich hob die Schultern. »Es wäre mir persönlich noch immer am liebsten, wenn wir es hier nicht mit Menschen zu tun hätten, sondern mit den verdammten Ghouls.«

Suko wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ghouls lassen normalerweise nicht viel von ihren Opfern übrig. Abgesehen von den Knochen. Da tendiere ich eher zum anderen Verdacht.«

»Das wäre furchtbar.«

»Sicher.«

Im Büro breitete sich wieder das Schweigen aus, bis Glenda eintrat. Sie hatte den Artikel gelesen und stellte sofort eine Frage.

»Ist der Bericht geschönt worden?«

»Wie meinst du das?«

»So wie ich es gesagt habe, John. Ich glaube nicht, dass dort die ganze Wahrheit steht.«

»Richtig.«

»Und was ist die ganze Wahrheit?«

Ich winkte ab. »Glenda, ich kann dir nichts Genaues sagen. Tanner hat mich nur zum Tatort gerufen. Er befürchtete, dass diese Morde auch uns etwas angehen könnten.«

»Warum?« Sie ließ nicht locker.

»Es ist möglich, dass Ghouls mitmischen. Man hat die Körper nicht abgebildet, was auch gut ist.«

»Okay«, sagte Glenda und legte die Zeitung auf meinen Schreibtisch.

»Ich verstehe schon.«

»Das ist gut, danke.«

Glenda Perkins verschwand wieder in ihrem Büro, und ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Auch Suko wusste nichts mehr zu sagen, und so blieb uns nur die Möglichkeit, abzuwarten, dass unser Freund Tanner eine Spur fand.

Ich wünschte mir, dass Ghouls dahintersteckten und keine Menschen.

Oder gab es noch eine dritte Möglichkeit?

»Quäl dich nicht, John.« Suko wollte mir Mut machen. »Es hat keinen Sinn. Du musst alles auf dich zukommen lassen. Wir können nichts mehr daran ändern.«

»Das weiß ich. Die Bilder wollen mir nur nicht mehr aus dem Kopf. Zwei Männer und eine Frau. Wer tut so etwas? Was müssen sie gelitten haben. Das steckt tief in mir drin. Auf der anderen Seite bin ich froh, dass die Toten entdeckt wurden. So erwischen wir vielleicht den Täter und können ihn zur Strecke bringen. Ich glaube noch immer daran, dass die Bilder heute ihre Wirkung nicht verfehlen.«

»Lass es uns hoffen.«

Hoffen bedeutete auch Zeit. Und die verging. Tanner rief nicht an. Dafür erschien unser Chef Sir James. Er blieb bei uns im Büro und wollte wissen, was passiert war.

Ich gab ihm die Auskunft.

Sir James presste die Lippen zusammen. Mein Bericht hatte ihn schon mitgenommen. Er strich über sein schütteres Haar und rückte die Brille mit den dicken Gläsern zurecht.

»Glauben Sie, dass es Ghouls waren?«, fragte er.

»Das hoffen wir.«

»Ja, ich denke auch. Egal, was dahintersteckt, ich bitte Sie, am Ball zu bleiben. Dieser Fall ist einfach zu furchtbar, um ihn aus den Augen zu lassen. Und können Sie sich vorstellen, warum den Menschen die Organe entnommen worden sind?«

»Vorstellen kann ich mir Vieles, Sir«, sagte ich leise, »ich möchte es nur nicht weiter ausführen.«

»Verstehe.« Sir James stand auf und nickte uns zu. »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Und wieder blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten.

Meine Gedanken drehten sich permanent um die drei Toten. Ich holte mir das Bild noch mal vor Augen und dachte auch daran, welche Kleidung sie getragen hatten. Sie war teilweise zerfetzt worden, aber ich hatte trotzdem erkannt, dass sie nicht eben wertvoll war. Es mussten arme Menschen gewesen sein, die man sich geholt hatte.

Und wieder verging Zeit. Vor dem Fenster wollte der Tag kaum heller werden. Es war zum Nachmittag hin Regen angesagt worden.

Ich holte mir bereits den dritten Kaffee, und meine Unruhe nahm immer mehr zu. Ich hatte das Gefühl, auch noch das Wenige, was wir hatten, aus den Händen zu verlieren.

Und dann meldete sich tatsächlich das Telefon.

»Tanner?«, fragte Suko.

»Das werden wir gleich wissen.« Ich hob ab.

Es war tatsächlich der Chiefinspektor, der sich meldete und sofort eine Frage stellte: »Du hast den Artikel gelesen, John?«

»Natürlich.«

»Sehr gut. Das hat ein gewisser Victor Wilder auch.«

Ich sah plötzlich Land. »Und wer ist das?«

»Ein Sozialarbeiter. Er leitet ein Obdachlosenasyl und ist sich sicher, dass die drei Personen in seinem Haus übernachtet haben. Und das nicht nur einmal.«

Mein Herz schlug schneller. »Du hast mit dem Mann geredet?«

»Ja, und ich werde mich mit ihm treffen.«

»Wo?«

»An seiner Arbeitsstelle.«

»Suko und ich kommen hin.«

»Das wollte ich soeben vorschlagen. Das Asyl befindet sich nahe der Themse. Früher gab es dort ein Heim für Seeleute. Das allerdings hat man aufgegeben.«

»Bitte die genaue Anschrift.«

Ich erhielt sie.

Es stand noch nichts fest, aber ich sah Licht am Ende des Tunnels und hoffte, dass uns dieser Weg zum Mörder führte…

***

Flucht!

Ein toller Begriff. Ein Wort, das ihr gefiel, aber Dinah Cameron wusste auch, dass sie diesen Gedanken nicht in die Praxis umsetzen konnte, denn der Butler blieb wie ein Wachhund an ihrer Seite und ließ sie nicht aus dem Blick.

Sie hatte sich zwar etwas erholen können, viel besser ging es ihr leider nicht. Noch immer steckte die Angst tief in ihr, und jeder Schritt durch dieses verdammte Haus wurde ihr zur Qual.

Sie hätte nie damit gerechnet, auf derartige Menschen zu treffen. Sie hätte sich nicht mal vorstellen können, dass es Personen wie die de Geaubels gab. Adlige, die aus der Spur gelaufen waren und eine Nahrung zu sich nahmen, bei der es einem normal denkenden Menschen einfach nur schlecht werden konnte.

Automatisch wehrte sie sich, als sie zusammen mit dem Butler das Speisezimmer betreten sollte. Sie wollte nicht über die Schwelle treten, aber Clarence, der dies bemerkt hatte, drückte ihr seine gespreizte Hand gegen den Rücken.

»Geh wieder an den Tisch!«

Das musste sie. Die de Geaubels saßen noch immer dort. Das Hauptgericht stand nicht mehr vor ihnen. Dafür drei Schalen, in denen sich wahrscheinlich das Dessert befand.

Der Marquis legte den Löffel zur Seite, den er bisher in der Hand gehalten hatte. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln.

»Ah, unser Gast ist zurück.«

Dinah gab keine Antwort. Das übernahm der Butler.

»Ihr war nicht wohl. Ich denke, dass es ihr jetzt besser geht.«

»Das würde uns alle freuen. Bitte, nehmen Sie doch wieder Platz, meine Liebe.«

Dinah Cameron ging mit weichen Knien auf ihren Stuhl zu. Sie wusste, das ihr keine andere Möglichkeit blieb. Sie fühlte sich, als wäre sie aus ihrem eigenen Körper herausgetreten und würde neben sich selbst hergehen. Aber sie wusste auch, dass sie keine Chance hatte. Sie musste mitspielen und so lange warten, bis sich ihr vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht bot.

Clarence rückte ihr sogar den Stuhl zurecht, damit sie ihren alten Platz einnehmen konnte. Danach räumte er das Geschirr weg, auf dem das Hauptgericht serviert worden war.

»Ja, Sie sehen jetzt besser aus«, sagte der Marquis.

Dinah hob nur die Schultern.

»Es ist schade, dass Sie unsere Delikatessen nicht gekostet haben. Sie haben da wirklich etwas verpasst, kann ich Ihnen sagen. Man muss mal die eingefahrenen Wege verlassen, das gilt auch für die Mahlzeiten. So sehen wir das.«

»Ich esse keine gebratenen Menschenherzen«, erklärte sie.

»Schade.« Der Marquis deutete auf seine Schale. »Ich möchte Ihnen das Dessert offerieren und…«

»Danke, ich verzichte.«

»Sie wissen doch noch gar nicht, was es ist.«

»Ich verzichte trotzdem.«

Der Sohn meldete sich mit einem Kichern, bevor er sagte: »Es ist Honig. Das machte die Augen süß…«

Dinah Cameron schluckte. Sprechen konnte sie nicht mehr. Aber sie hatte genug gehört, und sie war froh, dass Eric nicht weitersprach. Er schaufelte die schleimige Masse in seinen Mund hinein. Sein rundes Gesicht zeigte dabei einen Ausdruck des Entzückens, und Dinah wendete angeekelt den Blick ab.

Es wurde nicht mehr gesprochen. In der Stille klang das Schlürfen und Schmatzen der Essenden besonders laut. Die Journalistin hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie wollte sich diese Blöße nicht geben.

»Ausgezeichnet«, lobte der Marquis und sah, dass seine Frau ebenfalls zufrieden lächelte. Er trank einen Schluck Wein und wies auf das Glas seines Gastes. »Trinken Sie doch auch. Der Wein ist einfach zu schade, um ihn im Glas zu lassen.«

»Vielleicht. Im Moment ist mir nur nicht danach. Ich - ich - möchte nicht.«

»Wenn Sie meinen.« De Geaubel lehnte sich zurück gegen die hohe Lehne des Stuhls. »Was möchten Sie dann?«

Dinah Cameron wusste genau, was sie wollte. Und es überraschte sie selbst, dass sie diesen Wunsch auch aussprach. Zuvor schaute sie in die gespannten Gesichter ihrer Gastgeber, deren Blicke sie von drei Seiten fixierten oder belauerten.

»Ich möchte jetzt gehen!«

»Ach?«

»Ja, Marquis de Geaubel. Mit einem Dessert ist das Essen so gut wie beendet. Und auf den obligatorischen Kaffee kann ich gut und gern verzichten.«

De Geaubel gab ihr keine Antwort. Er wandte sich an seine Gattin.

»Hast du das gehört, Uta? Sie will uns verlassen.«

»Das habe ich.«

»Was sagst du dazu?«

Die Marquise schaute Dinah an.

»Ich bin dagegen, denn ich glaube nicht, dass der Bericht unseres Gastes uns gefallen wird. Sie wird sicher sehr subjektiv schreiben, was uns nicht gefallen dürfte. Rede ich da in deinem Sinne?«

»Natürlich, meine Liebe. Wir verstehen uns.«

Dinah Cameron hatte jedes Wort mitbekommen. Obwohl die Sätze leicht dahingesagt worden waren, wurde sie schwer davon getroffen, denn ihr war jetzt klar, dass diese verfluchte Familie sie nicht so einfach aus dem Haus lassen würde.

»Sie werden bleiben!«, erklärte de Geaubel.

»Nein, das ist…«

»Doch, meine Liebe. Es gibt keine andere Alternative. Sie werden und müssen bleiben.«

Dinah wollte sich erheben. Sie stellte fest, dass sie es nicht schaffte. Wie angeklebt hockte sie auf ihrem Platz und merkte, dass ihr Körper von einer heißen Welle durchströmt wurde, die auch den Kopf erreichte und ihr Gesicht rötete.

»Und warum?«

»Oh, weil wir Sie brauchen. Ja, wir brauchen Sie. Wir haben auf eine Person wie Sie gewartet. Was glauben Sie, wie wir uns freuten, als Sie uns Ihren Besuch ankündigten. Es war wunderbar. Außerdem neigen sich unsere Nahrungsmittel dem Ende entgegen. Da müssen wir einfach etwas unternehmen.«

Es war eine sehr indirekte Ansprache gewesen, bei der Dinah jedes Wort verstanden hatte. Sie wusste, was man mit ihr vorhatte. Aber sie weigerte sich, darüber näher nachzudenken, und schüttelte den Kopf.

Clarence kam und räumte den Tisch ab. Die Marquise bat ihn, einen Kaffee zu kochen. Clarence nickte und stellte zwei Aschenbecher auf den Tisch. Ein Tablett mit schon geöffneten Zigarettenschachteln stellte er daneben, und der Marquis nickte seinem Gast zu.

»Bitte, bedienen Sie sich.«

»Danke, ich rauche nicht.«

»Das ist schade.«

Dinah hob die Schultern. Sie schaute zu, wie ihre Gastgeber die Glimmstängel aus der Schachtel klaubten und sie mit Streichhölzern anzündeten, die ebenfalls auf dem Tablett lagen.

Auch der Sohn rauchte. Gesprochen wurde nicht. Man schaute Dinah nur aus drei Richtungen an.

Der Butler erschien erneut und stellte drei gefüllte Espresso-Tassen auf den Tisch. Für die de Geaubels war der Genuss jetzt vollkommen, und je mehr Zeit verstrich, umso unwohler fühlte sich Dinah.

Man ließ sie nicht aus den Augen. Die Blicke der de Geaubels tasteten jeden Zentimeter ihres Körpers ab, und sie konnte sich vorstellen, woran diese perverse Familie dabei dachte.

Plötzlich kam ihr das Märchen von Hansel und Gretel in den Sinn. Es hätte für zwei Kinder ein böses Ende nehmen sollen! Es war zum Glück nicht so weit gekommen, und jetzt fragte sich die Frau, ob ihr ebenfalls ein Ausweg einfiel wie diesem Hansel.

Aber es sah nicht so aus.

»Sie können mich nicht hier im Haus wie eine Gefangene festhalten«, sagte sie.

De Geaubel staunte. »Ach! Und warum nicht?«

»Man wird mich vermissen. Ich muss wieder zurück in meine Redaktion. Ist das klar?«

»Ja, schon,«

»Sehen Sie. Man weiß, wo ich bin. Wenn ich nicht pünktlich erscheine, wird man nachforschen und natürlich als Erstes auf Sie kommen. Sie werden Besuch erhalten, man wird…«

»Nichts finden!«, erklärte der Marquis.

»Wieso?«

»Wie ich es sagte, man wird von Ihnen nichts mehr finden. Dafür werden wir sorgen. Wir werden zudem abstreiten, dass wir wissen, wohin Sie nach dem Besuch bei uns gegangen sind. Und sollte man das Haus trotzdem später durchsuchen wollen, gibt es keine Spur mehr von Ihnen. Sie verschwinden spurlos.«

Es war eine schreckliche Drohung, auch wenn sie sich nicht so angehört hatte. Dinah verspürte einen Druck im Kopf wie selten, und zudem erlitt sie einen Schweißausbruch. Sie fing an zu zittern, wollte aufstehen, konnte aber nicht.

Der Marquis lächelte sie an.

»So ist das nun mal. Wir brauchen Sie, denn Sie sind etwas Besonderes. Und wenn ich spurlos gesagt habe, dann ändert sich daran nichts mehr.«

Dinah Cameron wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Dieses verdammte Haus war zu einer Todesfalle geworden. Aus eigener Kraft kam sie nicht mehr davon, und sie dachte daran, dass sie sich auf den Tod vorbereiten musste.

Der Marquis und seine Frau saugten einen letzten Zug aus den Glimmstängeln. Dann drückten sie die Reste im Aschenbecher aus.

Dinah starrte dabei fasziniert auf die Hand des Mannes. Sie hatte sich verändert, und zwar nicht von der Form her - die Finger waren noch alle vorhanden. Dafür war etwas anderes passiert. Die Haut sah nicht mehr so aus wie vorher. Sie hatte eine andere Farbe angenommen und war grau geworden.

Es wurde nicht gesprochen, und so hatte Dinah die Gelegenheit, weiterhin die Hand zu beobachten, die der Marquis nicht mehr zurückzog. Er ließ sie in der Nähe des Aschers auf dem Tisch liegen, damit sie von Dinah weiterhin betrachtet werden konnte.

Etwas Unwahrscheinliches geschah.

Die Haut wollte nicht mehr länger am Finger bleiben. Sie hatte auch keine Spannkraft mehr, begann zu trocknen und fiel schließlich ab.

»Nein!«, keuchte Dinah.

Der Marquis lachte nur. Er hob seine Hand an und stemmte dabei den Ellbogen auf den Tisch.

Was Dinah zu sehen bekam, war keine normale Hand mehr, sondern eine blanke Knochenklaue…

***

Eigentlich hatte sie nicht geglaubt, dass es nach diesem schrecklichen Mahl noch eine Steigerung geben könnte, doch jetzt wurde sie eines Besseren belehrt. Sie konnte es einfach nicht begreifen. Tatsache aber blieb die Knochenklaue, deren Finger der Adlige leicht bewegte, als wollte er nach irgendetwas greifen.

»Wir müssen uns wieder regenerieren«, erklärte er. »Es geht schon los, und es wird noch weiter gehen. Wir haben sehr schnell gegessen, der Abend hat erst begonnen und er wird in die Nacht übergehen. Wir werden uns dann wieder treffen.«

Dinah schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen, konnte es aber nicht.

Ihr Blick war auf die Klaue gerichtet, die sie nahezu hypnotisierte. In ihrem Kopf war alles leer, und trotzdem verspürte sie die Stiche, denen sie nicht entkommen konnte.

De Geaubel grinste sie an. Und sie sah, dass sich auch in seinem Gesicht etwas verändert hatte. Da war die Haut zwar noch vorhanden, aber sie schien dünner geworden zu sein und gab dem Gesicht einen gespannten Ausdruck.

Nicht nur bei ihm war es der Fall, auch bei der Frau und dem Sohn, der ein leises Stöhnen abgab und mit seinen Händen durch das Gesicht strich.

»Kommen Sie, Madam.«

Dinah zog den Kopf ein, als sie hinter sich die weiche Stimme des Butlers hörte. »Es ist besser für Sie, Dinah. Sie werden noch früh genug erleben, was hier geschehen wird. Und ich verspreche Ihnen, dass es schnell gehen wird.«

Die Journalistin hatte alles gehört und auch verstanden. Ihr fehlte der Antrieb, um sich von ihrem Platz erheben zu können. Es war alles zu einer grauenvollen Farce geworden. Das konnte nicht die Wirklichkeit sein, wie die Marquise de Geaubel plötzlich ein Stück Haut von ihrem Kinn abzog und es zwischen ihren noch normalen Händen zerrieb.

»Nein, nein…«

»Bitte, machen Sie es sich nicht noch schlimmer. Kommen Sie mit mir.«

Der Butler hätte die Bitte unzählige Male wiederholen können, es hätte nichts genutzt. Dinah Cameron fand einfach nicht die Kraft, aufzustehen, und das merkte auch der Butler.

Er griff in ihre Achselhöhlen und zog sie in die Höhe. Mit dem Fuß schob er den Stuhl zur Seite, damit sie mehr Platz hatte. Aber er merkte schnell, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnte, und so musste er sie weiterhin stützen.

Er drehte Dinah herum.

Aus ihrem Mund drangen unartikulierte Laute. Sie schaffte es auch nicht, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Clarence hätte sie auch hinter sich her schleifen können. Das wollte er nicht, und so hob er sie an und wuchtete den Körper über seine linke Schulter.

»Pass gut auf sie auf!«, rief ihm die Marquise noch nach. »Du weißt, dass sie sehr wichtig ist.«

»Ja, Madame, das weiß ich…«

***

Dinah Cameron bekam nichts mehr mit. Sie wusste auch nicht, wohin sie gebracht wurde. Sie lag auf der Schulter des Butlers und wippte bei jedem Schritt auf und nieder. Trotz ihres Zustands stellte sie fest, dass sie das Haus nicht verließen. Sie gingen nur woanders hin, und sie hörte, wie der Butler eine Tür öffnete.

Ein kühler Raum empfing sie und eine Dunkelheit, die Dinah an die tiefe Nacht erinnerte. Dann merkte sie, dass sie fiel, zumindest rutschte sie von der Schulter des Butlers und landete nicht auf dem Boden, sondern auf etwas Weichem.

Mehr geschah nicht. Der Butler entfernte sich, und Dinah hörte noch, wie er die Tür abschloss.

In den folgenden Minuten lag sie rücklings auf der weichen Unterlage und dachte an nichts. Ihr Kopf war leer, aber das konnte nicht einfach so bleiben. Ihre Gedanken kehrten zurück und damit auch die Erinnerungen.

Entsprach das wirklich alles den Tatsachen, was sie bei den de Geaubels erlebt hatte?

Ja, es war die schlimme Wahrheit, und sie konnte sich auch nicht aus ihr herausträumen. Man hatte sie nicht freigelassen. Jetzt wurde sie behandelt wie eine Gefangene, und nicht nur wie eine Gefangene, sie war ein Opfer. Und sie konnte nichts daran ändern.

Die Dunkelheit war fast vollkommen. Fenster gab es in diesem Raum nicht. Die einzige Helligkeit war ein grauer Streifen, der sich unter der Tür abzeichnete. Als Hoffnungsschimmer sah sie ihn jedoch nicht an.

Dinah war erschöpft, aber nicht verletzt. Man hatte sie nicht geschlagen, dafür war sie auf eine andere Weise gedemütigt worden. Man hatte sie psychisch fertiggemacht, und sie wusste, dass ihr das Schlimmste noch bevorstand, wobei ihr wieder das Märchen Hansel und Gretel in den Sinn kam.

Das sorgte bei Dinah für einen Adrenalinstoß, der sie in die Höhe trieb.

Sie setzte sich hin!

Ihr Gesicht zeigte einen angespannten Ausdruck. Sie hatte zudem das Gefühl, als würde ihre Haut brennen, und sie drehte einige Male den Kopf, aber es änderte sich nichts. Es war einfach kein Ausweg in Sicht.

Sie saß auf dem Bett und fühlte, dass ihre Anspannung sank und eine große Leere sie überkam.

Die verdammte adlige Familie hatte ihr eine Falle gestellt, und sie war blauäugig hineingetappt. Das wäre jeder andere Mensch auch. Wer hätte denn wissen können, dass der Besuch so enden würde und die de Geaubels Menschen waren, die…

Ihre Gedanken brachen ab. Ja, was waren sie eigentlich? Noch Menschen - oder war dies nur Tarnung?

Sie glaubte nicht daran. Sie hatte genau gesehen, was mit diesem Henri de Geaubel passiert war. Seine Haut war von der Hand abgefallen wie altes Papier. Als Staub hatte sie die Reste auf die Tischplatte rieseln sehen.

Dinah wusste nicht, wie es in ihrer Umgebung aussah. Sie wollte es aber wissen, und sie ging davon aus, dass es in diesem Raum auch Licht gab. Wo sich die Tür befand, war gut zu sehen. Da wies ihr der graue Streifen den Weg.

Auf ihn ging sie zu und hatte dabei die Arme vorgestreckt, um Hindernisse zu ertasten. Aber es standen keine im Weg, und so erreichte sie problemlos die Tür.

Der erste Griff galt der Klinke. Sie hatte gehört, dass die Tür abgeschlossen worden war, aber sie wollte sich davon selbst überzeugen, drückte die Klinke nach unten und lachte enttäuscht auf, als sie merkte, dass sie nicht zu öffnen war.

Dinah verfiel nicht in Trauer. Sie fuhr mit ihren flachen Händen an den Seiten der Tür entlang und verspürte einen kleinen Strom der Freude, als sie den Lichtschalter ertastete.

Ein kurzer Druck reichte aus.

Unter der Decke wurde eine Lampe hell. Eine Schalenleuchte, die von einem leicht gekrümmten Holzarm gehalten wurde.

Licht bedeutet Hoffnung, das war auch in ihrem Fall so.

Augenblicklich fühlte sie sich besser. Jetzt konnte sie wenigstens sehen, wo sie sich befand. Zuerst fiel ihr auf, dass der Raum keine Fenster hatte. Er wurde als Abstellkammer benutzt. Sie sah darin alte Möbelstücke, die zum Teil zerbrochen waren. Ein kleiner Tisch mit grüner Steinplatte stand in einer Ecke, und alte Matratzen schimmelten vor sich hin.

Auf einer hatte sie gelegen, und die gehörte zu einem Metallbett, in das die Matratze genau hineinpasste. Zwei andere Bettgestelle standen hochkant an der Wand. Die Sprungfedern wurden von einem Metallrahmen gehalten.

Das war alles. Es gab nichts mehr, das in ihr einen Schimmer der Hoffnung hätte aufblitzen lassen. Aber sie wollte auch nicht in Selbstmitleid zerfließen.

Dinah nahm sich vor, sich zu wehren. Leicht würde sie es der anderen Seite nicht machen. Nicht umsonst galt sie als eine toughe Frau, die bisher im Leben immer gut zurechtgekommen war.

Wenn möglich, wollte sie es auch hier beweisen.

Irgendwann würde sie geholt werden. Den Zeitpunk hatte man ihr nicht genannt. Und was würde dann mit ihr geschehen?

Diese Frage bedrückte und quälte sie. Wenn sie an das Essen dachte, wurde ihr übel.

Ein menschliches Herz hatte es als Hauptgericht gegeben!

Sie schloss die Augen. Plötzlich war es mit ihrem theoretischen Widerstand vorbei. Sie hatte das Gefühl umzukippen und ging rasch auf das Bett zu, um sich wieder zu setzen.

Würde auch ihr Herz bald auf einem Teller liegen?

Der Gedanke an so etwas Grauenhaftes ließ ihren letzten Widerstand zusammenbrechen. Sie kippte nach rechts, landete auf der Matratze und wurde von einer Furcht erfasst, die sie schon als Todesangst einstufte…

***

Ungefähr zur selben Zeit erreichten wir unser Ziel und konnten den Rover durch eine Einfahrt in einen kleinen Hinterhof fahren, der ebenso grau war wie die Fassade des Heims, das nie einen Sonnenstrahl sah.

Da wirkten selbst die Vierecke der Fenster trübe.

Der Chiefinspektor war mit einem Fahrer gekommen, der im Auto sitzen blieb.

Tanner kam auf uns zu. Sein Gesicht unter der Hutkrempe zeigte einen ernsten Ausdruck. Auch ihm war der Fall schwer auf den Magen geschlagen. Er begrüßte Suko und mich durch Handschlag und schüttelte den Kopf.

»Die Sache macht mich noch fertig. Ich denke schon daran, in Pension zu gehen.«

»Das solltest du dir überlegen.«

Er grinste und winkte ab.

»Weiß der Leiter hier Bescheid, dass wir zu dritt kommen?«, erkundigte sich Suko.

»Ja, ich habe ihn noch mal angerufen. Victor Wilder scheint mir sehr kooperativ zu sein, was nur gut für uns sein kann. Wir müssen einfach vorankommen.«

»Hat er dir schon mehr über die Toten erzählt?«

»Nein.«

Nebeneinader gehend verließen wir den Hinterhof. Der Eingang befand sich vorn. Kaltfeuchter Wind strich durch unsere Gesichter.

Die Tür erinnerte mich an den Eingang in eine Kirche. Das hellbraune Holz war nicht beschmiert, und die Klingel an der Seite war nicht zu übersehen.

Den Knopf brauchten wir nicht zu drücken, denn man hatte uns bereits gesehen. Ein großer schlanker Mann mit grauen, kurz geschnittenen Haaren und einer Brille mit runden Gläsern auf der Nase schaute uns an.

»Victor Wilder?«, fragte Tanner.

»Das bin ich.«

Der Chiefinspektor nannte seinen Namen und fügte auch die unsrigen hinzu.

»Dann darf ich Sie hereinbitten.«

»Gern.«

Im Flur sagte der Heimleiter: »Ich denke, dass wir in mein Büro gehen, da haben wir Ruhe.«

»Gut«, sagte Tanner.

Ein Asylheim ist keine Luxushotel, und das war hier gut zu sehen. Auch im Innern herrschte die Farbe grau vor. Wände und Decken waren so gestrichen, und für Helligkeit sorgten einige Lampen, die ein nicht eben strahlendes Licht abgaben.

Ich war über die Stille hier erstaunt. Auf meine Frage hin erklärte mir Wilder, dass sein Heim mehr am Abend und in der Nacht frequentiert wurde, und er berichtete auch davon, dass es nicht wenige Menschen gab, die froh waren, hier einen Schlafplatz zu finden und ein warmes Essen zu bekommen.

Das Büro sah etwas freundlicher aus. Sogar zwei Topfblumen standen auf der Fensterbank. Sie welkten allerdings mehr vor sich hin und sahen aus wie totes Gemüse.

Wir nahmen unsere Plätze auf harten Stühlen ein und schauten auf Victor Wilder, der sich hinter seinen alten Holzschreibtisch gesetzt hatte.

Tanner fing mit seinen Fragen an.

»Sie sind noch immer sicher, dass Sie die drei Verschwundenen kennen?«

»Ja, das bin ich. Zwei Männer und eine Frau. Ich kann Ihnen sogar die Namen nennen.« Er hatte sie sich aufgeschrieben und sprach sie mit leiser Stimme aus.

»Haben sich diese Menschen von den anderen Bewohnern hier abgehoben?«

»Wie man's nimmt, Chiefinspektor. Diese drei Personen bildeten eine Gruppe. Sie hockten, wenn sie hier waren, ständig zusammen, und ich nehme an, dass das auch draußen so war.«

»Und jetzt sind sie tot«, sagte Tanner.

Victor Wilder nickte verkrampft. Es war ihm anzusehen, dass ihm der Tod seiner Schützlinge sehr naheging. Er presste für einen Moment die Lippen zusammen und hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht.« Seine Hände fuhren fahrig über die Schreibtischplatte hinweg. »Ich weiß wirklich nicht, warum man diese Menschen ermordet hat. Sie haben keinem etwas getan, verstehen Sie?«

»Ja, das schon«, sagte ich. »Und trotzdem muss es was gegeben haben.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Es gibt keinen Mord ohne Motiv.«

Er nickte. »So denke ich auch. Aber sie haben sich normal verhalten. Es gab keinen Ärger mit ihnen. In der letzten Zeit waren sie sogar recht gut drauf.«

»Gab es dafür einen Grund?«, wollte Tanner wissen.

»Lassen Sie mich nachdenken.« Dann lachte Wilder auf. »Ich habe mal gehört, dass sie sogar ein Angebot bekommen haben.«

»Welches?«

»Na ja, für einen Job.«

Tanner drehte mir seinen Kopf zu. »Kann das eine Spur sein, John?«

»Ich hoffe es. Da muss uns Mr Wilder helfen.«

Der hatte sein Kinn auf einen Handballen gestützt.

»Ich denke bereits nach und glaube sogar, eine Lösung zu kennen. Jedenfalls hat die Frau davon gesprochen.« Er krauste die Stirn und lächelte dann. »Das kann eigentlich nicht wahr sein, vielleicht hat sie mir auch ein Märchen erzählt, doch ich hörte, dass sich eine adlige Familie für sie interessierte.«

»Bitte?«

»Ja, Mr Sinclair.«

»Das sind Wunschträume«, meinte Tanner.

»Na, da bin ich mir nicht so sicher. Sie haben schon sehr konkret darüber gesprochen.«

»Und was sagten sie?«

»Dass sie dort angestellt werden sollten. Im Haus arbeiten und im Garten, glaube ich.«

»Sprachen sie auch von einem bestimmten Zeitpunkt, an dem sie den Job antreten sollten?«

»Nein, aber sie kamen plötzlich nicht mehr.«

»Und das hat Sie nicht misstrauisch gemacht?«, wollte ich wissen.

Er hob die Arme. »Im Prinzip nicht, wenn Sie sich in meine Lage versetzen. Ich bin ja froh gewesen, dass sie nicht mehr bei uns waren. Deshalb hegte ich aufgrund der Vorgespräche auch kein großes Misstrauen. Zudem war ich davon überzeugt, dass sie sich wieder melden würden. Na ja, da habe ich mich wohl geirrt. Und jetzt sind sie tot«, sagte er mit leiser Stimme.

»Ja, und wir sind bei Ihnen, um den dreifachen Mord zu klären.« Tanner ruckte an seiner Hutkrempe. Er hatte den Filz auch im Büro nicht abgenommen. »Sie haben uns von dieser adligen Familie berichtet. Kennen Sie auch deren Namen?«

Wilder sagte nichts. Er strich über sein graues Haar, räusperte sich und flüsterte: »Ich habe ihn vergessen, tut mir leid. Aber ich bin ein Mensch, der gern auf Nummer sicher geht, und deshalb habe ich mir alles notiert.«

»Umso besser!«, lobte Tanner.

Ein kurzer Blick auf ihn, dann meinte Wilder: »Wenn ich nur wüsste, wo ich mir den Namen notiert habe.«

»Das sollten Sie aber herausfinden, denn es ist verdammt wichtig.«

»Ich weiß.«

Nicht mal zwei Sekunden später fing er an zu suchen. Der Schreibtisch hatte an den Seiten mehrere Schubladen, und auch in der Mitte war eine. Die zog Victor Wilder zuerst auf. Mit beiden Händen kramte er darin herum. Wir hörten das Knistern von Papier, dann flogen ein Lineal und zwei Blöcke auf die Platte, und trotz des gesenkten Kopfes sahen wir das Leuchten in seinen Augen.

»Wer sucht, der findet.«

Er hatte es gefunden. Auf einem zusammengefalteten Blatt Papier hatte er sich den Namen notiert. Um ihn lesen zu können, musste er das Papier erst glatt streichen.

»Ja, hier steht es.« Der Mann machte es spannend und las uns den Namen halblaut vor, nachdem er seine Brille zurechtgerückt hatte. »Eine Familie de Geaubel.« Er hob den Kopf und schaute uns an. »Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein«, erwiderte Tanner.

Suko und ich schüttelten den Kopf.

»Mir auch nicht«, sagte Wilder. »Aber ich glaube nicht, dass sie den Namen erfunden haben. Dazu war ihnen die Sache zu ernst.«

Tanner nickte. Er dachte ebenso.

Ich frage Suko: »Was meinst du dazu?«

»Es ist eine Spur. Ich hoffe nur, dass es auch die richtige ist.« Er hob die Schultern. »Obwohl es zwischen diesen Menschen und einer adligen Familie normalerweise keine Berührungspunkte gibt.«

Der Meinung war ich auch, aber es gab nichts anderes, woran wir uns festhalten konnten.

»Was ist denn Ihr Gefühl?«, fragte ich Victor Wilder.

Er krauste die Stirn. »Wie soll ich sagen? Es ist kaum zu begreifen, aber Ausnahmen gibt es immer wieder. Ihr plötzliches Verschwinden ist schon seltsam. Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Tut mir leid. Ich hätte es mir auch anders gewünscht.« Da die Zeitung auf seinem Schreibtisch lag, tippte er mit dem Finger auf eines der Bilder. »Es sind zweifelsohne die drei Menschen, die ich hier betreut habe. Die jetzt leider nicht mehr leben.«

»Das heißt«, fuhr Tanner fort, »dass unter Umständen eine adlige Familie als Mörder infrage kommt.«

»Ja«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund.

Nur Wilder stimmte uns nicht zu. Er saß auf seinem Platz und starrte ins Leere.

Tanner stand auf. »Gehört habe ich den Namen noch nicht. Ich kenne mich in den Kreisen zudem nicht aus. Was ist mit euch beiden? Ist er euch schon untergekommen?«

Ich verneinte. Auch Suko schüttelte den Kopf.

»Das lässt sich ändern«, erklärte ich. »Es gibt für alles die entsprechenden Experten. Auch für den Adel. Und da bin ich dann gespannt, was man uns sagt.«

»Ich auch«, meinte der Chief Inspektor, und Wilder fragte: »Würden Sie mich auch einweihen?«

»Das versteht sich.«

Victor Wilder brachte uns bis zur Tür. Dort verabschiedeten wir uns.

»Und bitte«, sagte er, »tun Sie alles, um dieses schreckliche Verbrechen aufzuklären.«

Das versprachen Suko und ich ihm in die Hand…

***

Ob die Zeit drängte, wussten wir nicht. Jedenfalls waren wir wieder zurück ins Büro gefahren, und Glendas Augen weiteten sich, als sie hörte, um was wir uns kümmern wollten. »Um den Adel?«

»Ja«, sagte ich und nahm auf ihrer Schreibtischkante Platz. »Kennst du dich da aus?«

»Meinst du die Queen und ihre Verwandtschaft?«

»Auf keinen Fall. So hoch müssen wir nicht greifen. Es geht um die de Geaubels.«

»Hört sich französisch an.«

»Schon, aber die de Geaubels leben wohl in London.«

»Und wie kommt ihr auf sie?«

Suko hob die Schultern, ich winkte ab.

»Das erzähle ich dir später. Ich würde gern wissen, wer uns mehr über die Familie sagen kann.«

Glenda kaute auf der Unterlippe und strich über ihre hellrote Strickjacke, die sie zur schwarzen Cordhose trug.

»Ich auf keinen Fall.«

»Dann weißt du unter Umständen, wer sich auskennt. Vielleicht sogar ein Kollege hier im Haus?«

»Nein, keine Ahnung. Wie wäre es denn mit einem Experten aus der Klatschpresse?«

»Auf keinen Fall«, wehrte ich ab. »Wenn der Scotland Yard hört, fängt die Schnüffelei an.«

Glenda schob mich von der Schreibtischkante.

»Dann bleibt dir nur die Uni und die historische Fakultät. Da findet sich bestimmt ein Register.«

»Okay.«

Sie grinste mich an. »Viel Spaß.«

»Danke, dir auch.«

Suko saß schon auf seinem Platz. Da er vom Büro aus zugehört hatte, war er bereits dabei, eine Telefonnummer herauszusuchen. Beide waren wir gespannt, ob man uns weiterhelfen konnte.

Zumindest meldete sich eine freundlich klingende Frauenstimme, die fast ehrfürchtig wurde, als sie hörte, dass ich vom Yard war.

Ich erkundigte mich, ob es einen Fachmann gab, der sich allgemein in Adelskreisen auskannte.

»Oh, da haben Sie Glück.«

»Das ist schön. Und wie heißt dieser Mensch?«

»Dr. Damule Robson.«

»Wunderbar. Wenn Sie mich jetzt noch mit ihm verbinden könnten, kennt meine Dankbarkeit keine Grenzen mehr.«

Sie lachte, und ich musste warten. Es dauerte recht lange, und ich hörte auch, dass ich hin und her verbunden wurde, bis dann eine etwas außer Atem klingende Stimme an mein Ohr drang.

»Robson.«

»Guten Tag«, sagte ich und stellte mich vor, während sich die hektischen Atemzüge des Mannes allmählich beruhigten. »Ich habe erfahren, dass Sie der Experte für das blaue Blut sind.«

Robson lachte. »Sie haben Humor. Ist das bei allen Polizisten der Fall?«

»Bei den meisten zumindest.«

»Gut, Mr Sinclair, ich kenne mich tatsächlich ziemlich gut aus, muss Sie aber gleich zu Beginn schon enttäuschen, denn auch in den Adern der Adligen fließt normales Blut und kein blaues. Aber ich denke, deshalb haben Sie mich nicht kontaktiert. Um was geht es denn?«

»Für uns ist es ein Problem. Für Sie wird es wohl weniger der Fall sein. Es geht um einen adligen Namen, über den ich gern etwas Genaueres erfahren hätte.«

»Bitte, nennen Sie ihn.«

»De Geaubel.«

Robson schwieg. Ich hörte erneut nur sein Atmen und nahm an, dass ich ihn mit diesem Namen überrascht hatte. Er räusperte sich nach einer Weile und gab zu, dass ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt hatte.

»Sie kennen den Namen nicht?«

»Nein. Aber das soll nichts heißen. Sie haben meinen Ehrgeiz angestachelt. Sagen Sie mir bitte, wo ich Sie in der nächsten halben Stunde erreichen kann und wie.«

»Gut, darauf können wir uns einigen.« Ich gab ihm unsere Telefonnummer und war zufrieden.

Ich wollte mit Suko sprechen, doch der hatte das Büro verlassen. Im Vorzimmer hörte ich seine Stimme. Er sprach mit Glenda. Noch bevor ich zu ihm gehen konnte, meldete sich wieder der moderne Quälgeist. Der Historiker konnte es nicht sein, und damit hatte ich recht.

»Tanner hier.«

»Ah ja.«

»Das hört sich nicht optimistisch an. Ich wollte nur wissen, ob ihr schon etwas herausgefunden habt.«

»Nein, das haben wir nicht. Aber wir haben unsere Angel ausgeworfen. Ich denke, dass…«

»Ja, eine Angel haben wir ebenfalls ausgeworfen. Der Name ist nicht auffällig geworden. Ich habe im Computer nachgeschaut. Es lieg nichts Negatives vor. Kennst du ihren Wohnort?«

»Noch nicht, aber ich denke, dass Suko und Glenda ihn inzwischen herausgefunden haben.«

»Ich sage ihn dir trotzdem. Die Leute leben im Hampstead. Kein schlechtes Pflaster.« Er gab mir die Anschrift durch und fragte dann:

»Wann macht ihr euch auf den Weg?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls werden wir nichts anbrennen lassen. Willst du mit?«

»Ja, nur kann ich nicht. Ausgerechnet heute ist ein wichtiger Termin. Wir haben Anfang des Jahres. Es müssen einige Probleme besprochen werden, die auf uns zukommen.«

»Wir halten dich auf dem Laufenden.«

»Danke.« Unser Gespräch war beendet, und Suko kehrte zurück. Er lächelte mich an.

»Die Anschrift ist…«

»Die habe ich schon.«

»Umso besser.« Er nahm wieder Platz. »Und was sagt dein Adelsexperte noch?«

»Bisher noch nichts. Er ruft aber zurück. Die Anschrift habe ich übrigens von Tann er.«

»Ach so.«

Erneut musste ich ans Telefon, und als ich diesmal abhob, hörte ich die Stimme des Historikers.

»Sie haben wirklich meinen Ehrgeiz geweckt«, erklärte er, »das muss ich schon sagen. Aber ich habe es geschafft und kann mir selbst auf die Schulter klopfen.«

»Dann höre ich.«

»Es war recht schwierig, Mr Sinclair, denn die de Geaubels gehören nicht zu dem Adel, der hier aufgewachsen ist. Die Familie ist eingewandert, und zwar aus dem Elsass. Weshalb sie das tat, weiß ich beim besten Willen nicht. Sie leben nun mal in London, wo sie nicht groß in Erscheinung getreten sind. Sie geben keine Feste, man sieht sie nicht auf irgendwelchen Empfängen und Einladungen der Gesellschaft. Sie halten sich sehr zurück.«

»Wissen Sie sonst noch etwas über sie?«

»Nein. Ich habe auch keinen Grund herausgefunden, weshalb sie das Elsass verlassen haben, und verwandtschaftliche Beziehungen habe ich bei ihnen auch nicht gefunden. Es gibt offenbar keine Verbindungen zum britischen Adel.«

»Okay, das ist schon mal was.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann, aber es ist einfach so. Daran kann ich nichts ändern. Mir kommt das Wort unwichtig nicht gern über die Zunge, in diesem Fall allerdings muss ich es sagen.«

»Gut, Mr Robson, haben Sie herzlichen Dank. Sie haben mir trotzdem sehr geholfen.«

Und ich hatte seine Neugierde geweckt, denn er fragte: »Warum kümmert sich Scotland Yard denn um diese Leute?«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Mr Robson, auch für mich gibt es Betriebsgeheimnisse. Das müssen Sie akzeptieren.«

»Schon klar. Viel Glück.«

»Danke.«

Suko stand vor seinem Schreibtisch und fragte: »Sind wir einen halben oder einen ganzen Schritt weiter?«

»In diesem Fall, bei dem wir praktisch nichts wissen, würde ich davon ausgehen, dass wir einen ganzen Schritt weiter sind. Es bleibt uns der Besuch bei der adligen Familie. Ich bin gespannt, wie man uns empfangen wird.«

»Nach einem Anruf oder…«

Ich schüttelte in seine Frage hinein den Kopf. »Mehr das Oder, Suko. Wir erscheinen dort überraschend.«

»Das hatte ich auch vor.«

Ich stand auf und holte meine Jacke vom Haken.

Glenda hatte gehört, wohin wir wollten, und meinte: »Benehmt euch. Ihr geht schließlich zu Adligen.«

»Danke für den Rat, Dame Glenda…«

***

Eine verschlossene Tür, ein Raum ohne Fenster. Es gab einfach keine Fluchtmöglichkeit für die Journalistin. Je mehr Zeit verstrich, umso stärker wurde ihr die eigene Lage bewusst, was nicht dazu beitrug, dass sich Optimismus in ihr ausbreitete, denn jetzt ging es um ihr Leben, das wusste sie genau.

Sie war nur froh, dass sie nicht im Dunkeln hockte. Sie wollte auch nicht sitzen. In ihrem Innern herrschte eine Unruhe, die sie auf den Beinen hielt. Ständig durchwanderte sie ihr Gefängnis und zerbrach sich dabei den Kopf nach einem Ausweg.

Es gab keinen. Aus eigener Kraft konnte sie sich nicht befreien. Die Tür war zu stabil, und ein entsprechendes Werkzeug befand sich nicht in ihrer Reichweite, mit dem sie die Tür hätte aufbrechen können.

Es gab den Tisch, die alten Möbel, die teilweise auseinandergefallen waren, aber die Tür mit dem Tisch auf zurammen würde ihr wohl kaum gelingen. Also musste sie warten, und das war nicht ihr Ding.

Deshalb auch die Unruhe, zu der sich noch die Angst gesellte.

Ihr war klar, dass sie sich in den Händen einer ungewöhnlichen, grausamen und abartigen Familie befand. Die de Geaubels lebten völlig normal in dieser Stadt, aber sie waren nicht normal. Sie verbargen ihre wahren Absichten hinter der harmlosen Fassade, denn was sie aßen, das war…

Nein, nicht mehr daran denken, sonst muss ich würgen!, dachte sie und schüttelte den Kopf.

Soll ich mich verfluchen? Soll ich mir Vorwürfe machen, weil ich die Serie über die Küche der Adligen angefangen habe zu schreiben?

Nein, es war ein großer Erfolg geworden. Ihr Chefredakteur war darauf angesprungen. Dem blauen Blut in die Töpfe zu schauen, das war es doch, und dabei nicht nur zu denjenigen hingehen, die sowieso schon jeder kannte. Viel wichtiger waren die Adligen, die völlig normal in London lebten und sich nicht ins Licht der Öffentlichkeit drängten.

Natürlich hätte sie auch prominente Blaublütler aufgesucht, das war alles okay, aber der niedere Adel hatte ihr viel mehr Spaß bereitet. Die Leute waren ihr gegenüber offen, während man weiter oben doch mehr auf Contenance achtete und oft versuchte, das wahre Ich zu verbergen.

Sie kannte die Facetten, sie kannte auch die Arroganz mancher Leute, und einige hatten sogar versucht, sie ins Bett zu bekommen, was jedoch keinem gelungen war.

Dinah Cameron machte sich keine Illusionen. Sie war und blieb eine Gefangene. Dass man nach ihr forschen würde, konnte sie sich nicht vorstellen. Zumindest nicht sofort. Es würde dauern, bis die Redaktion sie zu vermissen begann.

Und dann konnte sie längst tot sein. Gestorben auf eine Weise, an die sie nicht denken wollte, und auch nicht daran, was mit ihr geschehen würde, nachdem sie tot war.

Auch wenn sie indirekt an den Begriff Essen dachte, drehte sich ihr der Magen um. Da hatte sie immer wieder das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und der Schweiß trat ihr aus den Poren. Sie spürte zudem eine Schwäche in den Knien und war in diesem Moment froh, sich setzen zu können.

Das alte Bett stank nicht, es war die Matratze, die den Geruch ausströmte.

Und als sie die dunklen Flecken auf der Unterlage sah, dachte sie sofort an Blut und schüttelte sich.

Wann kamen sie?

Wann werde ich geholt?

Auf diese Fragen erhielt sie keine Antwort, und so blieb sie weiterhin in der Stille sitzen, die sie wie einen unmenschlichen Druck verspürte, der sogar ihr Atmen erschwerte.

Zu hören war außerhalb des Raumes nichts. Die andere Seite ließ sich Zeit. Man wollte sie nervös machen, man wollte sie weich kochen, und man würde es schaffen, das wusste sie. Es war einzig und allein eine Frage der Zeit.

Plötzlich schreckte sie zusammen.

Da war etwas gewesen!

Dinah erhob sich. Sie wollte nicht mehr sitzen. Im Stehen war die Konzentration besser, und sie hatte ihre Ohren gespitzt, wobei sie voll konzentriert war.

Es war ein Geräusch gewesen. Leider hatte sie es nicht identifizieren können. Sie ging davon aus, keinem Irrtum erlegen zu sein, und sie drehte den Kopf der Tür zu.

Von dort war der Laut zu ihr gedrungen. Und jetzt? Wiederholte er sich oder hatte sie sich doch getäuscht?

»Nein«, murmelte Dinah. »Noch bin ich nicht durchgedreht. Ich habe mich noch immer in der Gewalt.«

Nahe der Tür hielt sie an. Der Instinkt sagte ihr, dass etwas im Busch war. Sie musste sich nur lange genug Zeit lassen und nicht die Nerven verlieren.

Es tat sich nichts.

Keine weiteren Laute.

Kein Flüstern, kein Lachen, keine Drohungen…

Und doch zuckte sie zurück, als sie das Kratzen an der Außenseite der Tür vernahm. Es hörte sich an, als wäre eine Katze damit beschäftigt, ihre langen Krallen über das Holz zu ziehen, um ihr Angst einzujagen.

Oder waren es Finger?

Sofort entstand ein bestimmtes Bild vor ihren Augen. Sie dachte an die Knochenhand des Marquis. Es war keine Einbildung gewesen, dass sie es gesehen hatte, und sie dachte daran, dass es möglicherweise der Anfang vom Ende gewesen war. Man wollte sie fertigmachen, auf ihrer Angst herumtrampeln und ihre Nerven noch stärker strapazieren.

Es war tatsächlich der Fall.

Ihre Nerven wurden strapaziert. Eine Gänsehaut war auf ihrem Rücken entstanden. Dass sie nicht zitterte, wunderte sie selbst. Aber sie traute sich auch nicht näher an die Tür heran, um ihr Ohr dagegen zu drücken.

Dinah blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und wollte erst mal abwarten.

An das Kratzen hatte sie sich beinahe gewöhnt, da passierte etwas anderes, und sofort richteten sich ihre Nackenhärchen auf.

»Bist du noch da?«

Dinah schwieg. Nur ihr Herz klopfte stärker. Sie hatte zudem die Stimme erkannt. Sie gehörte Eric, dem Sohn, der am Tisch die meiste Zeit über geschwiegen hatte.

»He, ich habe dich etwas gefragt!«

Jetzt antwortete Dinah. »Ja, ich bin noch da. Wo hätte ich denn sonst sein sollen?«

Eric fing an zu kichern. »Sehr schön, wirklich sehr schön. Das ist perfekt. So haben wir es haben wollen.«

Die Journalistin dachte nicht näher über die Worte nach, sie wollte selbst die Initiative übernehmen und fragte, wobei sie sich bemühte, ihrer Stimme einen normalen Klang zu geben: »Was willst du?«

Diesmal bestand die Antwort zunächst aus einem Kichern.

»Ich will dich, meine Schöne«, flüsterte er dann. »Ich will dich.«

Dinah überlegte blitzschnell. Dabei überschlugen sich ihre Gedanken.

Und noch während sie nachdachte, reifte ein Plan in ihrem Kopf, den sie auch aussprach.

»Gut, du kannst mich haben. Ehrlich, Eric. Du musst nur die Tür öffnen, dann können wir das Haus gemeinsam verlassen und irgendwohin fahren, wo es einsam ist und es nur uns beide gibt. Ich denke, dass wir viel Spaß miteinander haben werden.«

Schweigen.

Dinah schluckte. Hatte Eric sie nicht verstanden?

Nach einer Weile fragte sie: »Hast du mich nicht gehört?«

»Doch.«

Sie war froh, wieder Kontakt mit ihm zu haben, und fragte: »Was hältst du davon?«

»Ich will dich.«

»Ja, du kannst mich ja bekommen.«

Er lachte und sagte dann etwas, das die Journalistin seelisch umwarf.

»Ich will alles von dir, Dinah, wirklich alles. Mein Vater hat mir etwas versprochen.«

»Und was?«

»Dein Herz!«

***

Schlagartig war es vorbei mit ihrem Optimismus, der vorhin aufgekeimt war. Sie konnte nichts mehr sagen. Alles in ihr war verkrampft, und sie presste die Lippen hart zusammen. Sie hatte das Gefühl, zu schwer für die eigenen Beine zu sein, und es kam ihr vor, als würde sich der Raum um sie herum drehen. »He, du bist noch da?«

Dinah gab die Antwort als Stöhnen. Reden konnte sie nicht, und ihr fielen auch nicht die richtigen Worte ein. Die Antwort hatte sie geschockt, sodass sie zunächst ihren Schwindel in den Griff bekommen musste. An der Tür fand sie Halt.

»Ja, dein Herz. Ich freue mich darauf. Es ist mir versprochen worden, und es wird mir besonders munden…«

»Hör auf!«, schrie Dinah. »Hör doch auf damit, verdammt noch mal.« Sie lief auf die Tür zu und drosch mit beiden Fäusten dagegen, und das so hart, als wollte sie sie zertrümmern.

Dahinter hatte Eric seinen Spaß. Er lachte. Er geilte sich an seiner Vorfreude auf und sprach in ihr Hämmern hinein.

Sie wollte nichts hören, und irgendwann rutschte sie ab und fiel auf die Knie. Ihr Kopf sank nach vorn. Bitterkeit und Furcht stiegen in ihr hoch, und sie schaffte es nicht, ihre Tränen zurückzuhalten.

Dinah Camerons Zustand veränderte sich immer wieder. Es gab Minuten, da glaubte sie, verrückt werden zu müssen. Doch dann erholte sie sich wieder und richtete sich auf.

Im Moment war es still, doch sie glaubte nicht, dass Eric verschwunden war, denn so leicht gab jemand wie er nicht auf.

Dinah lehnte sich gegen die Tür. Durch heftiges Ein- und Ausatmen schaffte sie es, wieder Ruhe zu finden, und das war auch wichtig. Sie durfte jetzt nicht durchdrehen und musste die Nerven behalten, so schwer es ihr auch fiel.

Dabei dachte sie an Eric.

Sie sah ihn vor sich. Er war ihr verstockt oder sogar leicht frustriert erschienen. Er ein stiller junger Mann, der im Schatten oder unter der Knute seiner Eltern lebte.

Ihre Meinung hatte sie jetzt revidiert. Das war er alles nicht. Er war ein Kind seiner Eltern und um keinen Deut besser als sie. Nur war das nicht das Problem. Sie kam einfach nicht darüber hinweg, bei Henri de Geaubel eine Knochenklaue gesehen zu haben. Das wollte ihr nicht in den Kopf. Dafür gab es keine normale Erklärung.

Entweder war jemand ein Mensch oder ein Skelett.

Bisher hatte sie das geglaubt, nun dachte sie anders darüber.

Hier gab es so etwas wie ein Mittelding. Mal Mensch, mal Skelett. Oder ein Skelett, das sich wie ein Mensch benahm.

Ihr kam so vieles in den Sinn, aber ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

Zu einer glaubhaften Erklärung reichte es nicht. Dinah war so weit, dass sie alle Logik über Bord werfen musste.

Auch rechnete sie damit, dass Eric verschwunden war, weil er sie nur auf das Ende hatte vorbereiten wollen. Da sah sie sich getäuscht, denn Eric hatte sich nicht verzogen. Sie hörte ihn kichern, und danach schlug er gegen die Tür.

»Na, hast du dich mit deinem Schicksal abgefunden?«

»Geh! Hau ab!« Mehr fiel ihr nicht ein. Sie wich sogar von der Tür zurück.

»Nein, ich bleibe!«

»Und warum?«

»Weil ich gleich zu dir kommen werde.«

»Dudu…«

»Willst du mich nicht haben?« Er ließ ein meckerndes Lachen hören.

»Das glaube ich dir sogar. Du willst mich nicht haben, aber ich will dich, und ich werde dich bekommen. Du weißt ja, was man mir von dir versprochen hat, und das werde ich mir holen.«

Dinah gab keine Antwort. Ihr Mund blieb verschlossen. In der Kehle spürte sie einen wahnsinnigen Druck, und dann hörte sie tatsächlich, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde.

Sie schloss die Augen, als könnte sie es auf diese Weise schaffen, der Wirklichkeit zu entfliehen. Es war nicht möglich. Trotz der schlimmen und ungewöhnlichen Erlebnisse musste sie sich stellen, und das sah nicht gut für sie aus.

Die Tür war nicht mehr abgeschlossen. Es bedurfte nur eines knappen Drucks, um sie nach innen zu stoßen. Sie schwang langsam auf.

Dahinter war es ebenso hell wie in Dinahs Gefängnis. So war der Mann auf der Schwelle gut zu erkennen.

Ja, es war Eric.

Er hatte seine Kleidung nicht gewechselt und trug noch immer das blaue Jackett, das ihm etwas zu eng war.

Eine Veränderung hatte es bei ihm trotzdem gegeben. Seine Hände hatten die Haut verloren, und an seinem Kopf traten die bleichen Knochen hervor, weil ein Teil der Haut aufgeplatzt war…

***

Dinah Cameron verstand nichts mehr, gar nichts. Sie war geschockt, voller Angst. Sie zitterte. Sie war die Person, auf die es Eric ankam, wobei dieser Mensch kein normaler mehr war, sondern eine Mischung aus Mensch und Monster.

Einen derartigen Schädel hatte Dinah noch nie in ihrem Leben gesehen.

Sie hatte sich bisher auch nicht vorstellen können, dass es so etwas überhaupt gab.

Er war einfach nur schlimm. Er war pervers, er war ein Zerrbild des Schreckens, etwas Furchtbares.

Und er lebte. Er wollte etwas von ihr. Sie sah, dass sich seine noch vorhandenen Lippen bewegten und er sie angrinste. Die Haut war unter den Augen geplatzt, sodass dort das bleiche Gebein zu sehen war. Auch die Augen lagen tief in den Höhlen, als wollten sie irgendwann ganz verschwinden.

Eric sprach wieder, und es machte ihm offensichtlich Spaß, sich so zu zeigen. »Nun? Hast du mich nicht erwartet?«

»Ich weiß nicht…«

»Doch, das hast du. Wir haben am Tisch gesessen, wir haben gemeinsam gegessen, und ich habe dich immer nur ansehen müssen. Als ich das Herz aß, da habe ich mir vorgestellt, dass es das deine gewesen ist. Umso mehr freue ich mich darauf, wenn es bald auf meinem Teller vor mir liegt.«

»Nein«, flüsterte sie, »nein! Das will ich nicht, das wird niemals geschehen. Eher - eher…«

»Was ist eher?«

»Nichts.«

Eric ließ sich nicht beirren. Er trat einen langen Schritt in den Raum hinein und verkürzte die Entfernung zwischen sich und der Journalistin.

Das wollte Dinah nicht. Sie wich zurück. Dabei wusste sie genau, dass damit bald Schluss war. Irgendwann würde sie die Wand in ihrem Rücken haben, und konnte sie nicht durchbrechen.

Er folgte ihr. Sein Gesicht blieb in der Scheußlichkeit bestehen, aber es bewegte sich noch. Er schnitt Grimassen, es sollte vielleicht ein Grinsen sein, doch das war bei dieser Veränderung nicht so genau zu erkennen.

Er bewegte seine Knochenklauen. Kein Fetzen Haut befand sich mehr daran, und Dinah wusste jetzt auch, womit er außen an der Tür gekratzt hatte. Aus!

Sie stieß mit dem Rücken gegen ein Hindernis. Es war eines der beiden hochkant gestellten Betten, an dem Dinah entlang rutschte und mit den Oberschenkeln ein weiteres Hindernis berührte. Das war der kleine, aber schwere Tisch mit der Marmorplatte.

Ob der ihr half?

Sie schob sich an ihm vorbei und stand endlich vor ihm. Mit beiden Händen umfasste sie die Platte. Sie wusste, dass sie schwer war, aber sie wusste auch, dass sie über ihren eigenen Schatten springen musste, wenn sie überleben wollte.

Dinah wuchtete den Tisch an. Sie keuchte, wollte schon aufgeben, aber mit letzter Kraft machte sie weiter. Der Schweiß trat ihr aus den Poren, die Anstrengung ließ Adern unter ihrer Stirnhaut hervortreten, und der Schrei löste sich automatisch aus ihrer Kehle.

Eric war nahe herangekommen. Er war sich seiner Sache sicher, zu sicher, deshalb reagierte er auch nicht auf der Stelle, als die Frau mit dem Tisch auf ihn zurannte.

Dass sie ihn angehoben hatte, war ihr kaum bewusst. Aber sie sah den Erfolg, denn sie rammte das Möbelstück tatsächlich gegen diese veränderte Gestalt.

Eric de Geaubel flog zurück. Er stolperte dabei über seine eigenen Beine und landete auf dem Fußboden. Dinah merkte, dass im sie den Tisch noch immer festhielt. Das änderte sie ein Sekunde später. Sie warf ihn um.

Das Möbelstück landete auf Eric.

Dinah hörte den wütenden Schrei. Sie kümmerte sich nicht darum, sah nur die offen stehende Tür und lief mit langen Schritten darauf zu, um endlich zu verschwinden.

Raus aus dem Gefängnis. Durch den breiten Flur rennen, um die Ausgangstür zu erreichen, wobei sie hoffte, dass diese nicht abgeschlossen war. Sie schaute nicht nach rechts oder links, sie hatte nichts anderes mehr als die Flucht im Sinn.

Sie sah die Ausgangstür. Nur noch wenige Schritte, und Sekunden später fiel sie gegen die Klinke. Dinah drückte sie nach unten. Jetzt konnte sie die Tür aufziehen, wenn…

Ja, sie war offen. Offen und schwer. Dinah musste sich anstrengen, was ihr nichts ausmachte.

»Na, na, wer wird denn von hier ohne Abschied verschwinden wollen? So haben wir nicht gewettet.«

***

Er war plötzlich da, dieser verdammte Butler. Und seine Hände packten den Nacken der Frau. Harte Finger krallten sich dort fest wie Geierkrallen, und Dinah wurde mit einem Ruck in die Höhe gerissen.

Sie konnte nicht mehr. Es gab kein Aufbegehren, keine Abwehrbewegung. Der Schock hatte sie erstarren lassen, und der nächste Stoß schleuderte sie zurück und von der offenen Tür weg.

Diesmal fiel sie auf den Boden und landete rücklings. Dabei sah sie, wie sich die Tür wieder zurück in ihre Ausgangsposition bewegte, und das tat sie sehr langsam. Es kam Dinah vor, als würde sich für sie allmählich ein Sargdeckel schließen.

Es war aus.

Es gab keinen Fluchtversuch mehr. Das Schicksal hatte sich nicht auf ihre Seite gestellt.

Dinah lag am Boden und wimmerte. Tränen legten Schleier über ihre Pupillen. Sie sah die Beine des Butlers nur verschwommen, als er sich in ihrer Nähe bewegte.

Es war aus. Man ließ sie nicht laufen. Man würde mit ihr etwas Schreckliches anstellen, und sie würde sich nicht mehr dagegen wehren können. Zu einem zweiten Fluchtversuch würde man sie nicht kommen lassen, das stand für sie fest.

Der Butler tat ihr nichts. Er umging sie mit steifen und hart klingenden Schritten, die als Echos in ihren Ohren dröhnten. Sie kamen ihr wie Totentrommeln vor.

Dann blieb er an ihrem Fußende stehen und schaute auf sie hinab.

Dinahs Augen waren mittlerweile wieder normal geworden. Nichts verwischte mehr ihren Blick.

»Hast du wirklich gedacht, vor uns fliehen zu können?«, fragte Clarence mit einer schon fast sanft klingenden Stimme. »Wie hast du nur darauf kommen können? Es gibt keine Flucht. Wen der Marquis und die Marquise gehen lassen und wen nicht, das bestimmten nur sie selbst. Und dich werden sie für immer behalten.«

Die Journalistin hatte alles verstanden. Sie wunderte sich darüber, welch eine Kraft noch in ihr steckte, dass sie noch normal reden und eine Antwort geben konnte.

»Was seid ihr nur für Menschen!«, flüsterte sie keuchend. »Nein, ihr seid keine Menschen mehr. Ihr seid einfach nur Monster, die sich eine menschliche Tarnung gegeben haben. Auch Sie, Clarence, gehören dazu. Zwar sind Sie kein Skelett, aber Sie haben sich in den Dienst dieser verdammten Geschöpfe gestellt und…«

»Hören Sie auf. Es reicht. Ich weiß, was ich tue. Und ich weiß, dass es mir dabei gut geht.«

»Sie sind nicht besser als diese degenerierte und verfluchte Familie, sage ich Ihnen.«

»Es stört mich nicht.«

»Ja, das weiß ich. Und es stört Sie auch nicht, wenn Sie sehen, dass Menschen getötet werden und man ihnen noch ihre Organe entnimmt, um sie zu essen.«

»Man kann sich daran gewöhnen.«

Dinah schrie den Butler an. »Das ist Kannibalismus, verflucht noch mal! Nichts anderes ist das! Und ich…«

Er winkte ab. »Hören Sie auf. Sparen Sie sich Ihre Kraft. Sie haben keine Chance.«

»Nein, ich nicht«, flüsterte sie unter Tränen, »das weiß ich jetzt. Aber es werden andere Menschen kommen und diesem verdammten Adelspack das Handwerk legen.«

»Wer sollte das tun?«

»Die Polizei.«

»Ach, die braucht Beweise. Wer soll denn beweisen, wovon sich die de Geaubels ernähren. Wer? Sagen Sie es.«

Dinah wollte sich selbst Mut machen. »Es gibt eine Gerechtigkeit«, erklärte sie noch immer unter Tränen. »Vielleicht nicht heute, nicht morgen, aber bestimmt übermorgen. Dann werden die de Geaubels vernichtet, das verspreche ich Ihnen. Und auch Sie werden nicht überleben oder den Rest Ihres Lebens im Zuchthaus verbringen.«

Der Butler ging nicht darauf ein. »Man freut sich schon auf Sie. Es dauert nicht mehr lange. Die Vorbereitungen laufen bereits. Sie werden in einer Stunde nicht mehr am Leben sein. Den Tisch habe ich bereits für das Festmahl neu gedeckt.«

Die Worte waren so harmlos gesprochen worden, aber sie hatten die Frau wie Hammerschläge getroffen und Dinah den letzten Rest an Optimismus geraubt.

Er hatte sie bisher angeschaut. Jetzt hob er den Kopf an und sah über sie hinweg.

Dinah hörte den Grund. Jemand näherte sich ihnen. Die Echos von Schritten erreichten ihre Ohren. Sie musste sich nicht aufsetzen, um zu wissen, wer da kam.

»Sie ist hier, Eric. Freu dich, dass ich im letzten Augenblick gekommen bin. Sie hätte es fast geschafft. Haben dir deine Eltern nicht gesagt, dass du keinen Menschen unterschätzen sollst?«

Die Antwort bestand aus einem Fluch, und wenig später stand Eric neben dem Butler.

Auch er schaute auf sie nieder. In seinem veränderten Gesicht bewegte sich die dünne Haut, als er sprach. Dicht unter dem linken Auge platzte sie wieder weg, und erneut waren Knochen zu sehen. Aber kein Blut oder Gewebe. Das registrierte Dinah Cameron trotz ihrer aussichtslosen Lage.

Wie konnte das sein? Was war dieser Eric für eine Kreatur? Ebenso wie seine Eltern?

Sie hatte nicht die Spur einer Ahnung. Sie hatte nichts gewusst und hätte sich auch nicht vorstellen können, dass es so etwas wie diese Familie überhaupt gab. Das war einfach nicht zu fassen. Doch sie musste es hinnehmen, und sie kam zu dem Schluss, dass diese de Geaubels eine besondere Art von Kannibalen waren. Man konnte sie schon als dämonisch ansehen.

Kein Laut drang aus ihrer Kehle, als sich Eric bückte und seine Knochenklaue ausstreckte. Er griff nach ihr und umklammerte ihren Fußknöchel.

»Komm hoch!«

»Nein!«

»Clarence!«

Der Butler verstand den Befehl und wusste, was er zu tun hatte. Auch er bückte sich und umfasste mit seinen normalen Händen die Schultern der Frau.

Dinah machte sich steif und schwer. Es nutzte ihr nichts. Sie wurde in die Höhe gestemmt und hingestellt.

Eric lachte. Er strich mit seinen knöchernen Klauen über ihr Gesicht. Nur die Spitzen der gelblichen Finger zog er über die Haut, und er sprach davon, wie schön sie war.

»Du bist für mich das Größte. Ich werde alles in vollen Zügen genießen. Jeden Bissen, verstehst du?«

Dinah verstand, aber sie antwortete nicht. Noch immer kam ihr die Lage so irrsinnig vor. Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass überhaupt so etwas möglich war, aber es gab keine Gegenwehr mehr. Sie stand reglos im Griff des Butlers und war schon froh, dass Eric sie nicht mehr mit seinen Knochenhänden berührte.

»Und jetzt werden wir gehen«, sagte Eric.

»Wohin?«

»Wir bereiten dich vor.«

»Auf was?«

Sein dicht vor ihr befindliches Gesicht verzog sich wieder. Es zeigte ein widerliches Grinsen. Erneut riss ein Stück Haut. Diesmal unter dem anderen Auge.

Dinah fragte sich, ob die Haut wieder nachwuchs, und sie gab sich selbst die Antwort.

Ja, sie würde nachwachsen, denn mit einem skelettierten Schädel konnte sich niemand in die Öffentlichkeit wagen. Das war einfach nicht möglich. Es würde auffallen und…

»Gehen wir!«

Er sprach normal und legte eine Knochenklaue auf die Schulter der Frau.

Er drückte sie herum, und sie gingen erneut auf eine Tür zu. Dinah wusste nicht, was sich dahinter befand.

Eric de Geaubel riss sie auf und schob sie durch die Öffnung. Hier gab es ein Fenster. Es war recht klein und lag ziemlich hoch. Dennoch reichte das Licht aus, um alles erkennen zu können.

Es gab nur einen Gegenstand im Raum. Und das war ein Stuhl, der in der Mitte des ansonsten kahlen Zimmers stand. Die Rückenlehne war recht hoch. Sie bestand aus massivem Holz, das dunkelbraun gebeizt war.

Dinah wusste, dass dieser Stuhl für sie bestimmt war. Es war sicherlich kein bequemer Platz, und der Gedanke, auf ihm ihr Leben aushauchen zu müssen, ließ sie aufstöhnen.

Eric baute sich an der Tür auf. Er ließ sie offen, weil er sich so sicher fühlte.

Dinah schaute ihn an. Sie wartete darauf, dass er etwas sagen würde.

Noch immer ließ er sich Zeit, und die Augen in seinen Höhlen bewegten sich zuckend.

Die Frau überwand sich und stellte eine Frage, wobei sie ihre eigene Stimme kaum wiedererkannte.

»Was soll ich hier?«

»Zieh dich aus!«, befahl Eric nur.

***

Ich habe mich verhört! Ich muss mich verhört haben!, dachte Dinah entsetzt.

Das ist nicht möglich. Das ist ein Witz. Dieser Hundesohn will mich tatsächlich nackt sehen. Sie konnte es nicht fassen.

»Was soll ich?«

»Ausziehen!«

»Warum?«

»Du bist nicht in der Lage, Fragen zu stellen. Du sollst nur tun, was ich dir sage, das ist alles.«

Sie nickte. Sie fühlte sich schwach und so schwer zugleich, als wären ihre Glieder mit flüssigem Metall gefüllt. Was diese verdammte Gestalt verlangte, das konnte sie einfach nicht begreifen. Aber es gab nichts daran zu rütteln. Der Befehl war ausgesprochen worden, und wenn sie ihn nicht befolgte, würden ihr die Knochenfinger die Haut vom Körper schälen.

Noch hatte man ihr eine Galgenfrist gegeben und…

»Ich warte nicht mehr lange!«

»Ja«, flüsterte Dinah, »ja, schon gut.«

Sie fing an.

Nein, das bin nicht ich!, dachte sie. Das ist eine Frau, die so aussieht wie ich. Ich habe damit nichts zu tun. Ich befinde mich in einer anderen Welt.

Die Kostümjacke fiel zuerst.

Dinah schaute sie an wie ein fremdes Kleidungsstück.

Dann folgten der Rock und die Stiefel, bevor sie sich daran begab, ihr Top auszuziehen. Es flatterte ebenfalls zu Boden.

Der BH war dünn. Wie zwei kleine Himbeeren schimmerten die Warzen durch den Stoff, und als sie den Blick senkte, sah sie die Strumpfhose.

»Alles!«, verlangte Eric.

»Auch die Strumpfhose und den Slip?«

»Ich sagte alles.«

Dinahs Gesichtshaut rötete sich. Sie wusste selbst nicht, wie sie sich fühlen sollte. In ihr kochten die Angst und die Scham hoch. So etwas war ihr noch nie im Leben widerfahren. Wenn ihr jemand am gestrigen Tag gesagt hätte, dass sie sich vor einem Monster ausziehen musste, das sich noch als Mensch gab, hätte sie ihn für verrückt erklärt.

Aber es war so.

Kein Traum, und so fielen auch der BH und die Strumpfhose zu Boden.

Jetzt trug sie nur noch den Slip. Es kostete sie die meiste Überwindung, ihn über die Schenkel und dann weiter über die Beine zu streifen, aber auch das brachte sie hinter sich. Ihr Gesicht war starr geworden, und die Haut sah aus, als bestünde sie aus Beton.

»Gut«, lobte Eric sie und drehte sich halb um, weil er Schritte gehört hatte.

Der Butler erschien, und er wusste, was er zu tun hatte.

Dinah sah die Stricke in seinen Händen.

Ihr war sofort klar, was sie bedeuteten. Nicht Eric sollte gefesselt werden, sondern sie, und das brachte sie auf den Gedanken, dass der Stuhl für sie allein war.

Schon hörte sie den Befehl. »Setz dich!«

Dinah schrak zusammen, obwohl sie damit gerechnet hatte. Ihr war plötzlich kalt, aber diese Kälte hatte nicht nur äußere Gründe, sondern auch innere. Es war die Angst, die dafür gesorgt hatte, denn sie wusste, dass sich ihr Leben dem Ende näherte.

Eric ging es zu langsam. Er schlug mit seiner Klaue nach ihr, sodass sie nach vorn stolperte und dabei direkt auf den Stuhl mit seiner harten Sitzfläche zu. Sie stützte sich noch ab und drehte sich dann so, dass sie sich auf den Stuhl setzen konnte.

So blieb sie sitzen, starrte nach vorn und zugleich ins Leere.

Plötzlich dachte sie daran, dass man Menschen auf den Elektrischen Stuhl setzte, um sie durch Stromstöße zu töten. Dieser Stuhl erfüllte zwar nicht dieselbe Funktion, aber das Gefühl, das ein Verurteilter bekam, wenn er dort saß, musste ähnlich sein.

Das Holz war sogar recht warm. Sie lehnte sich zurück und drückte ihren Rücken gegen die Lehne.

»Das ist gut«, lobte Eric und nickte dem Butler zu. »Jetzt bist du an der Reihe.«

Dinah sah das Grinsen auf dem Gesicht des Butlers, und sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Nicht bei ihm. Er stand voll und ganz auf der anderen Seite.

Wenig später spürte die die Stricke auf ihrer Haut. Es war ein festes Seil, das zudem sehr hart geschnürt wurde und schon jetzt schmerzhaft in ihr Fleisch drang.

Trotzdem zuckte sie mit keiner Wimper. Sie nahm es klaglos hin und spürte nur ein Würgen in der Kehle, was von ihrer Angst ausgelöst wurde.

Clarence ging gründlich vor. Dinahs Beine wurden an die Stuhlbeine gefesselt, und er vergaß auch den Oberkörper nicht. Unter und über ihren Brüsten spannte sich das Seil, und Clarence wickelte es auch noch in Höhe der Schultern um den Körper.

Fast erreichte es ihren Hals. Wäre das geschehen, hätte sie Probleme mit der Atmung gehabt, so aber spannte sich der Strick dicht über ihren Schlüsselbeinen.

Danach trat Clarence hinter sie und beschäftigte sich mit ihren Händen, obwohl die Arme schon an der Stuhllehne festgebunden waren. Ein zufriedener Laut verließ seinen Mund, als er zurücktrat und sein Werk begutachtete.

Auch Eric war zufrieden.

»Ja, so ist es richtig«, kommentierte er, »wir haben sie vorbereitet.«

»Und?«

Eric ließ sich Zeit. Er wartete, bis Clarence neben ihn getreten war.

»Sie kann sich noch ein wenig ihres Lebens erfreuen. Ich warte nur darauf, dass meine Eltern fertig sind.«

»Können wir dann gehen?«

»Ja.«

Beide gönnten der Gefangenen noch einen letzten Blick. Dann verließen sie den Raum und schlugen die Tür hinter sich zu…

***

Dinah Cameron war allein und wartete auf den Tod!

Sie fragte sich, wo sie sterben würde. Hier oder an einer anderen Stelle.

Und sie wunderte sich auch darüber, wie klar sie sich diese Frage noch stellen konnte und nicht vor Angst verging.

Die Fesseln saßen stramm.

Das wusste sie, aber Dinah gehörte zu den Menschen, die nie aufgaben.

Sie wollte immer kämpfen, sie hatte immer gekämpft, und deshalb gab sie auch hier nicht auf.

Sie versuchte, ihren Körper zu bewegen.

Es klappte nicht.

Der nächste Versuch galt den Händen. Sie waren an den Gelenken zusammengebunden, und auch da merkte sie, dass sie keine Chance hatte, denn der Butler verstand sein Handwerk. Sie würde die Fesseln niemals lösen können. Bei den Bewegungen drückten die Stricke nur noch tiefer in das Fleisch hinein.

Und so blieb sie nackt und gedemütigt auf ihrem Platz sitzen, wobei die Angst erneut in ihr hoch stieg und sich in der Kehle festsetzte. Sie war nicht mehr in der Lage, richtig durchzuatmen, und tat dies jetzt durch die Nase.

Dass es ein Fenster in diesem Raum gab, sah sie als Hohn an. Dahinter lag die Freiheit, auch wenn es mittlerweile schon dämmrig geworden war. Sie hatte die de Geaubels eigentlich zum Abendessen aufsuchen wollen, doch die Gastgeber hatten darauf bestanden, am Tag zu dinieren, denn das waren ihre Regeln. Jetzt wusste Dinah den Grund.

Sie wollten den Abend für sich haben und sich ein erneutes Mahl gönnen.

Es wurde ihr wieder übel, als sie daran dachte. Da freute sich jemand auf ihr Herz. Das war nicht mehr zu akzeptieren. Nein, darüber wollte sie einfach nicht länger nachdenken. Auch nicht, dass ihre schlimmsten Albträume bereits wahr geworden waren. So etwas konnte sie nicht hinnehmen.

Aber sie musste es.

Und das machte sie so fertig.

Dinahs Kopf sank nach unten, und erneut ließ sie ihren Tränen freien Lauf…

***

Wir waren unterwegs, und wir waren froh, dass es noch nicht dunkel geworden war. Bis Hampstead war es nur ein kurzer Weg in den Norden von London. Und in eine Gegend, die von den Bewohnern sehr geliebt wurde. Man konnte sie durchaus als Ausflugsziel bezeichnen. Das lag unter anderem an dem großen Park mit seinen zahlreichen Erholungsstätten und den kleinen Teichen, an denen die Erholungssuchenden Ruhe fanden. Es war eine hügelige Gegend, die so gar nichts mit der Hektik der Innenstadt gemein hatte.

Um unser Ziel zu erreichen, mussten wir in die Nähe des Childs Hill. Die Straßen waren hier dünner gesät. Es gab viel Grün, viele freie Flächen und auch Häuser, die auf großen Grundstücken allein standen und aus alter Zeit stammten.

Das Haus, zu dem wir mussten, war nicht einfach zu finden. Suchend rollten wir durch die Straßen und sahen, dass sich hoch über uns der Himmel immer mehr zuzog.

Bevor die Redington Road einen Bogen nach rechts machte, bat ich Suko, anzuhalten.

»Warum?«

»Ich will fragen, wo das Haus steht.«

»Okay.«

Da konnte es noch so gute Navigationssysteme geben, die mündliche Auskunft war letztendlich entscheidend.

Ich hatte mir einen Friseurladen ausgesucht. Beim Aufdrücken der Tür bimmelte es über meinem Kopf, und wenig später kam eine Frau in einem hellgrünen Kittel und mit einer dunkelroten Haarmähne auf mich zu.

»Da haben Sie aber Glück gehabt. Im Moment haben wir den Platz für einen Herrn frei.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Nur möchte ich mir nicht die Haare schneiden lassen.«

»Nicht? Weshalb sind Sie dann hier?«

»Es geht um einen Auskunft.«

Die Freundlichkeit der Frau verschwand ein wenig. Sie kam mir jetzt distanzierter vor, und sie sagte: »Ich wüsste beim besten Willen nicht, worüber ich Ihnen Auskunft geben könnte.«

»Es geht um eine Adresse in der Nachbarschaft.«

»Das schon gar nicht.« Ihr Gesicht verlor alle Weichheit. Sie stellte sich stur.

Ich hatte nicht die Zeit, um sie lange zu überreden, deshalb holte ich meinen Ausweis hervor. Der Begriff Scotland Yard wirkte wieder mal wie ein Zauberwort.

»Sie sind Polizist?«

»Ja.«

»Das ist etwas anderes.« Sie entspannte sich wieder. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich suche das Haus einer adligen Familie, das der de Geaubels.«

»Ach.«

»Sie kennen sie?«

»Ja.«

»Und?«

Die Friseurin ging zur Seite und stellte sich hinter den Glastresen mit der schmalen Kasse darauf. Sie legte eine Hand auf einen Stapel Werbeflyer und schüttelte den Kopf.

»Die Adligen, oder was immer sie sein mögen, sind schon ein seltsames Volk.«

»Warum das?«

»Das will ich Ihnen sagen. Es hat nichts damit zu tun, dass sie nicht unsere Kunden sind. Aber sie sind Menschen, die nur für sich leben. Man bekommt sie kaum zu Gesicht. Und wenn man etwas von ihnen sieht, dann ist es der Butler. Auch ein komischer Kauz.«

»Wieso?«

Sie winkte ab. »Mal abgesehen von seinem Aussehen ist er recht arrogant. Aber es gibt hier in der Nähe einen Feinkostladen, in dem er des Öfteren für seine Herrschaft einkauft. Das ist nur vom Allerbesten, kann ich Ihnen sagen. Das bekommen Sie auch in der City oder in Paris. Die Typen scheinen Feinschmecker zu sein. Kein Wunder bei dem Namen. Sie sollen aus Frankreich stammen.«

»Und Sie hatten nie Kontakt mit ihnen?«

»Gott bewahre. Ich kann auf die als Kunden verzichten. Klar, ich habe sie mal gesehen, sie mich aber nicht. Die schauen an allen Menschen vorbei oder durch sie hindurch. Ein arrogantes Volk, würde ich sagen. Da sind mir unsere Adligen schon lieber, auch wenn Diana nicht mehr lebt. Sie war wirklich toll.«

»Nun ja, dafür gibt es jetzt Camilla.«

»Genau.« Mehr sagte die Frau nicht dazu.

»Eine Frage hätte ich trotzdem noch.«

»Bitte.«

»Können Sie mir sagen, wie ich zu ihnen komme? Die de Geaubels sollen ja an dieser Straße wohnen.«

»Das stimmt und stimmt auch wieder nicht.«

»Oh, das ist…«

»Ganz einfach«, sagte sie. »Wenn Sie weiter auf Childs Hill zufahren, werden Sie bald an der rechten Seite auf eine Stichstraße stoßen. Sie ist sehr schmal und nicht sehr lang. Sie führt auch leicht den Berg hinauf. In diese Straße müssen Sie einbiegen. An der linken Seite steht das Haus in Hanglage. Eine Mauer gibt es nicht. Sie können sogar heranfahren. Da führt ein Weg zwischen den Bäumen hindurch. Fast wie eine kleine Allee.«

Ich setzte mein bestes Lächeln auf. »Dann bedanke ich mich herzlich. Und sollte es mich mal wieder in Ihre Gegend hier verschlagen, werde ich gern bei Ihnen zu einem Haarschnitt vorbeikommen.«

»Das wäre nett. Schönen Abend noch.«

»Danke, Ihnen auch.«

Meine Laune war gestiegen, als ich den Laden verließ.

»Du bist ja lange weg gewesen«, begrüßte mich Suko.

»Dafür weiß ich jetzt auch Bescheid. Fahr los.«

»Und wohin?«

»Das erkläre ich dir noch. Jedenfalls sind wir auf dem richtigen Weg. Man hat mir beschrieben, wo wir anhalten müssen. Das Haus liegt zwar etwas versteckt, aber das ist kein Problem.«

»Wenn du das sagst.«

»Und wie.«

Wir rollten weiter, und ich gab acht, dass mir die Einmündung nicht entging. In dieser engen Straße war es dunkler. Die Dämmerung breitete sich immer mehr aus. Die Laternen wurden automatisch hell, und das kam uns zupass, denn im Licht einer dieser Lampen sahen wir die schmale Einmündung der Stichstraße an der rechten Seite.

»Da musst du rein, Suko.«

»Kein Problem. Soll ich durchfahren?«

Ich traf die Entscheidung innerhalb von Sekunden. Ich dachte daran, was die Friseurin mir gesagt hatte.

»Nein, ich denke nicht, dass wir bis zum Haus vorfahren. Wir suchen uns zuvor einen Parkplatz.«

Suko lenkte den Rover jetzt in den schmalen Weg.

»Was macht dich so misstrauisch?«

»Die Aussagen der Frau. Die Adligen scheinen ein seltsames Leben zu führen.«

»Als hätten sie etwas zu verbergen?«

»So ähnlich.«

Suko fuhr jetzt Schritttempo. Zudem hatte er das Scheinwerferlicht ausgeschaltet, und wir suchten gemeinsam nach einer Lücke zwischen zwei Bäumen, die groß genug war, um den Rover aufnehmen zu können.

Sie war auch bald gefunden.

Wir stiegen aus. Ohne uns zuvor abgesprochen zu haben, bewegten wir uns recht vorsichtig. Irgendwie hatte jeder im Gefühl, dass die nächste Zeit heiß werden konnte.

Wir hielten uns am linken Rand der Straße auf, schauten nach vorn und zur Seite.

Ja, da stand unser Ziel.

Etwas tiefer wegen der Hanglage, aber gut zu erkennen und recht dicht an der Straße. Wir wunderten uns darüber, dass hinter keinem Fenster Licht brannte. Das wäre um diese Zeit normal gewesen. Es konnte aber auch sein, dass niemand zu Hause war.

Ob es irgendwelche Alarmanlagen gab, wussten wir nicht. Wir mussten es einfach darauf ankommen lassen. Ich ging eher davon aus, dass sie nicht vorhanden waren. Da verließ ich mich ganz auf das, was mir die Friseurin gesagt hatte. Eine Alarmanlage passte irgendwie nicht zu diesen Bewohnern.

Es war ein dunkles Haus, auf das wir schauten. Ob es wirklich so finster war, daran zweifelte ich. Es konnte auch daran liegen, dass das Licht allmählich immer weniger wurde.

Der Mini, der nahe des Hauses parkte, war trotzdem nicht zu übersehen.

Auf dem schrägen Boden hatte der Fahrer schon einen Gang einlegen und die Handbremse anziehen müssen, sonst wäre das Auto weggerollt.

Suko blieb für einen Moment stehen und fragte: »Was sagt dein Gefühl?«

»Wenn du damit meinen Bauch meinst, er hat sich bisher nicht gemeldet.«

»Gut so.«

»Ich frage mich nur, ob der Mini zum Haus gehört oder diese de Geaubels Besuch haben.«

»Wir werden es sehen.«

Es war gut, dass wir uns dem Haus zu Fuß genähert hatten, denn nun sahen wir hinter den Fenstern im Erdgeschoss Licht, das nicht eben von einer starken Lichtquelle ausging. Wir wussten jetzt, dass dieses Haus bewohnt war.

Der Bewuchs hörte so schlagartig auf, als wäre er abgeholzt worden. Bis zum Haus hin mussten wir eine freie Fläche überqueren.

Beide waren wir gespannt darauf, ob wir schon vorher entdeckt werden würden und man uns an der Tür empfing.

Es ging alles glatt. Ich dachte daran, dass Suko mich vorhin nach meinem Gefühl gefragt hatte. Jetzt hätte ich ihm eine Antwort geben können. Es war vorhanden, und es war kein gutes.

Das Haus machte auf mich einen feindlichen Eindruck. Es lud nicht eben dazu ein, die Menschen, die hier wohnten, zu besuchen.

Eine kompakte Eingangstür versperrte uns den weiteren Weg. Aber die Klingel war vorhanden, und deren Knopf verschwand unter der Kuppe meines Zeigefingers.

Ab jetzt waren wir noch gespannter…

***

Dinah Cameron fror!

Das war nicht mehr nur auf ihre Angst zurückzuführen. In diesem Zimmer war es nicht besonders warm, und so dauerte es nicht mehr lange, bis sie anfing zu frieren. Sie begann zu zittern und sogar mit den Zähnen zu klappern.

Ihr Leben hatte sich von einer Stunde zur anderen seinem Ende genähert, und das in ihrem Alter. So etwas konnte sie trotz der Realität, die sie so grausam am eigenen Leib erlebte, noch immer nicht richtig fassen.

Dinah liebte das Leben. Sie hatte bisher keinen Grund gehabt, auch nur an den Tod zu denken, und dann passierte ihr so etwas. Dabei hatte sie nur mit den Leuten essen und ein schlichtes Interview führen wollen.

Dass das Leben auch einen gewaltigen Horror beinhalten konnte, damit hatte sie nicht rechnen können.

Ihre Tränen waren versiegt. Jetzt gab es für sie nur noch dieses verdammte Warten, und das würde mit ihrem Tod enden. Ermordet durch Menschen, die keine waren, obwohl sie so aussahen.

Genau das war ein Problem, das sie am meisten beschäftigte. Sie war als Journalistin stets neugierig gewesen. Sie hatte sich immer auf fremde und interessante Menschen einstellen müssen. Es hatte auch Überraschungen gegeben, doch die meisten waren positiv verlaufen.

Ausgesprochene Arschlöcher hatte es nur selten gegeben. Doch was sie hier erlebte, war die absolute Spitze, und das begriff sie noch immer nicht.

Die Gestalt des Eric de Geaubel erschien wieder vor ihrem geistigen Auge. Wie konnte ein Mensch nur so aussehen? Das war einfach nur grauenhaft, und sie fragte sich, ob dieser junge Mann sich als Mensch oder schon als ein Monster ansah.

Eine Antwort darauf fand Dinah nicht, aber sie dachte einen Schritt weiter. Wenn Eric schon so aussah, wie würden ihr dann seine Eltern begegnen? Auch das war eine Frage, die sie beschäftigte, und es wurde immer schwerer für sie, sich die de Geaubels als normale Menschen vorzustellen. Zeit verrann.

Sie fror weiter. Die Kälte war gnadenlos. Es war nicht so, als würde sich die Temperatur um den Gefrierpunkt bewegen, aber es waren höchstens fünfzehn Grad, und die reichten aus, um sie in ihrer Nacktheit frieren zu lassen.

Wenn man sie nicht holte, würde sie sich vielleicht eine Lungenentzündung holen und daran möglicherweise sterben. Wie sie es auch drehte und wendete, sie war auf jeden Fall die Verliererin. Keine Chance mehr auf Rettung, denn der Kontakt zur Außenwelt war abgeschnitten. Und durch irgendwelche Schreie erreichte sie auch nichts, denn niemand hätte sie hören können. Wann kamen sie?

Niemand hatte ihr einen Zeitpunkt genannt. Die andere Seite musste sich wohl noch vorbereiten.

Dinah versuchte auch wieder, sich zu bewegen. Sie wollte nicht nur starr sein. Ihr Kreislauf musste in Bewegung bleiben, aber die Stricke saßen verdammt stramm. Sie ließen sich nicht lockern, und sie besaß auch nicht die Kraft, um den Stuhl durch Schwankungen umkippen zu lassen.

So blieb es beim Status quo.

Nur nicht mehr lange.

Sie hörte vor der Tür ein Geräusch. Ob es sich dabei um das Echo von Schritten handelte, wusste sie nicht. Dann veränderte sich das Geräusch, als an der Außenseite ein Schlüssel ins Schloss geschoben und gedreht wurde.

Jetzt war die Tür offen.

Von diesem Augenblick an vergaß sie die Kälte und den Zustand ihrer Unbeweglichkeit. Plötzlich hatte sie nur noch Augen für das, was sich vor ihr tat.

Jemand drückte die Tür auf.

Waren es die de Geaubels, die eintreten wollten? Noch nahm die Tür ihr die Sicht, und wenige Augenblicke später sah sie den Butler Clarence in den Raum treten.

Er nickte, blieb stehen und schaute sie an. Dann grinste er breit, und genau dieses Grinsen empfand Dinah als schlimm. Auch deshalb, weil sie nackt war und die Stricke kaum etwas verbargen.

Sie schauderte zusammen, denn sie stellte sich vor, dass der Mann sie anfassen würde, und sie hätte ihn am liebsten angeschrien oder sogar ins Gesicht gespuckt. Aber dafür hatte sie keine Kraft mehr.

Der Butler setzte sich in Bewegung. Mit jedem Schritt steigerte sich Dinahs Furcht. Er sah noch aus wie ein Mensch, und trotzdem kam er ihr vor wie ein Monster. Ein gefährliches Wesen auf zwei Beinen, das auf sie zu schlich, vor ihr stehen blieb und sie auch anfasste.

Zum Glück nicht so, wie sie befürchtet hatte. Zwei Finger legte Clarence unter ihr Kinn und hob ihren Kopf so weit an, dass er ihr in die Augen schauen konnte.

»Es ist bald vorbei«, sagte er.

»Was?«, hauchte sie mit zittriger Stimme.

»Die Kälte.«

Dinah musste lachen. Sie wunderte sich darüber, dass sie es noch konnte. Es war auch nur ein kurzes Lachen und hatte alles andere als echt geklungen.

»Man wartet schon auf dich.«

»Und wer?« Dinah wunderte sich, dass sie die Frage völlig normal stellen konnte.

»Vater, Mutter und Sohn.« Dinah schloss für einen Moment die Augen.

Sie wusste, was diese so locker gegebene Antwort bedeutete. Man wartete nicht als normale Menschen auf sie, sondern als Monster. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen. Zumindest einer würde so aussehen. Wahrscheinlich war noch mehr Haut von Erics Gesicht weggeplatzt, sodass er einen Knochenschädel präsentierte und trotzdem noch sprechen konnte.

Was hier mit den de Geaubels geschehen war, wusste sie nicht, aber in ihr steckte die Neugierde der Journalistin, und deshalb musste es raus.

»Sagen Sie mir, was mit der Familie los ist? Sie kennen sie doch. Warum ist das passiert? Wie kommt es, dass dieser Eric so aussieht, wobei seine Eltern sicherlich auch…«

»Es sind Halbtote.«

»Was?«

»Ja, nicht tot und nicht lebendig. Sie leben mal als Menschen und mal als Skelette. Es ist ihr Schicksal, das sie schon damals in Frankreich getroffen hat. Sie haben sich mit dem Teufel eingelassen. Er hat sie übernommen, und er hat ihnen das ewige Leben versprochen. Das ist eingetreten. Sie sterben nicht richtig, aber sie müssen sich auch mit dem Fluch abfinden, mit dem sie zusätzlich belegt wurden. Manchmal sehen sie aus wie richtige Menschen, und dann zeigt ihnen die Hölle, wie sie tatsächlich ausgesehen hätten, wenn der Teufel sich ihrer nicht angenommen hätte. Das ist ihr Fluch, und so müssen sie leben. Du kannst es nicht ändern, und sie können es auch nicht.«

»Halbtote?«, flüsterte Dinah.

»Ja.«

»Das kann nicht sein. Das ist…«

»Hast du es nicht mit eigenen Augen gesehen? Ihre Zeit ist wieder gekommen, und so werden sie sich entsprechend verhalten.«

»Ja«, murmelte sie. »Entsprechend verhalten. Dann - dann - sind sie für mich Kannibalen.«

Der Butler hob nur die Schultern. Der Journalistin fehlten die Worte. Sie dachte wieder an das schaurige Märchen mit der Hexe und dem Backofen, und sie wusste auch, dass es diesen verdammten Kannibalismus schon immer gegeben hatte.

»Was passiert jetzt?«

»Ich werde dich zu ihnen bringen.«

»Dann binde mich los.« Sie hatte die Antwort spontan gegeben, auch weil sie damit rechnete, dass sie durch die Bewegungsfreiheit vielleicht eine Chance zur Flucht erhielt.

Sie wurde ihr durch die Worte des Butlers genommen.

»Nein«, sagte er, »du wirst gefesselt bleiben. Ich werde dich und den Stuhl gemeinsam zu ihnen schaffen.«

Dinah war nahe daran, loszuschreien, aber sie riss sich zusammen. Sie machte sich unwillkürlich steif, als der Butler zugriff. Und sie wunderte sich, dass sie noch eine Frage stellen konnte.

»Warum helfen Sie diesen Monstern? Sie sind doch ein Mensch. Sie sind kein Monster wie die de Geaubels. Bitte, wir gehören doch zusammen. Retten Sie mich. Tun Sie mir diesen Gefallen und sich selbst damit auch. Irgendwann wird man es Ihnen bestimmt danken.«

»Ich mag die Hölle! Ja, ich mag sie, und mir wurde ebenfalls das ewige Leben versprochen. Deshalb helfe ich.«

Dinah Cameron wusste jetzt, dass sie keine Chance mehr hatte, den Mann auf ihre Seite zu ziehen. Obwohl er sein menschliches Aussehen behalten würde, gehörte er zu den de Geaubels, und das würde auch so bleiben. Davon musste sie jetzt ausgehen.

»Ihr seid alle verflucht!«, flüsterte sie. »Ja, ihr seid die Verfluchten! Ich weiß es. Mein Gott, das ist schrecklich. Ihr gehört in die Hölle und nicht in diese Welt.«

Clarence gab ihr keine Antwort. Er handelte nur, und er zeigte, welche Kraft in ihm steckte. Mit beiden Händen hielt er den Stuhl an den Seiten gepackt. Mit einer schnellen und ruckartigen Bewegung hob er ihn mitsamt der Gefangenen an, die plötzlich über dem Boden schwebte und leicht schwankte.

Sie selbst konnte nichts mehr für ihr Gleichgewicht tun, das musste sie dem Butler überlassen, und sie hoffte insgeheim, dass er seine Last fallen ließ und sie so aufschlug, dass sie bewusstlos wurde und von alldem nichts mehr mitbekam.

Er trug sie hinaus, und ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Seine Kraft war ungewöhnlich. Man sah sie ihm nicht an, doch er trug die Gefesselte vor sich her wie auf einem Tablett.

Dinah bekam alles mit. Und sie fühlte sich dabei wie eine Person, die neben sich stand, weil ihr Denken ausgeschaltet worden war.

Sie hielt die Augen offen. Dicht vor sich sah sie das starre Gesicht des Butlers, bei dem sich die schwankenden und unregelmäßigen Schritte in zuckenden Bewegungen bemerkbar machten.

Dinah wusste nicht, wohin sie gingen. Sie hatte das Gefühl, nichts mehr sehen zu können. Die Welt um sie herum war verschwommen, und es kam ihr vor, als wäre sie in eine Vorhölle eingetreten, hinter der das eigentliche Grauen lag.

Dann waren sie am Ziel. Da Dinah mit dem Gesicht zu Clarence saß, sah sie nicht, wohin der Butler sie gebracht hatte. Sie spürte nur die Wärme des Kerzenlichts auf ihrem nackten Körper.

Und sie hörte die Flüsterstimmen, aber sie verstand nicht, was gesprochen wurde.

Der Butler setzte den Stuhl ab.

Dinah hielt die Augen geschlossen. Am liebsten wäre sie in diesem Zustand geblieben, aber das hielt sie nicht lange durch. Kaum war sie abgesetzt worden und der Butler zurückgetreten, da musste sie die Augen einfach öffnen.

Das Zimmer kannte sie.

Den Tisch auch.

Da hatte sie schon gesessen, um mit den de Geaubels zu speisen. Auch jetzt war der Tisch nicht leer. Man hatte ihn neu eingedeckt, aber nur für drei Personen, die bereits Platz genommen hatten.

Der Marquis, die Marquise und deren gemeinsamer Sohn.

Mutter und Sohn saßen sich gegenüber. Henri de Geaubel hatte seinen Platz am Ende des Tisches gefunden. Er schaute über die Platte hinweg und der Journalistin ins Gesicht.

Dinah hätte die Augen am liebsten geschlossen, doch da gab es etwas in ihr, das es nicht zuließ. Und was sie jetzt sah, war zu schlimm, um wahr zu sein, denn das Licht der in der Nähe aufgestellten Kerzen enthüllte ein grauenvolles Geheimnis.

Am Tisch saßen drei in prächtige Kleidung gehüllte Skelette!

***

Menschen, Monster?

Dinah war nicht fähig, eine Antwort darauf zu geben. Das Bild war für sie nicht akzeptabel. Als wirkliches Bild oder Gemälde hätte sie es akzeptiert, aber das hier war die raue und brutale Wirklichkeit. Das durfte es einfach nicht geben.

Die Teller waren noch leer. Die Bestecke lagen unberührt daneben. Aber die Gläser waren bereits mit einem tief roten Wein gefüllt, und Dinah sah jetzt, dass drei Knochenhände Zugriffen und die Gläser anhoben. Man prostete ihr zu, und sie fand es schon pervers, dies mit ansehen zu müssen.

Es waren nicht so starre Schädel, wie sie es am Beginn gedacht hatte.

Eine dünne Haut spannte sich noch über das Gebein, und auch die Augen waren vorhanden. Nur waren sie tief in die Höhlen hineingedrückt worden, und dort, wo sie saßen, entdeckte Dinah Cameron ein rötliches Funkeln wie von einem Laserstrahl abgegeben.

Die Gläser hielten sie noch in den Klauen, die über dem Tisch schwebten. Und dann zuckte die Journalistin noch mal zusammen, als sie die Stimme Henri de Geaubels vernahm.

»Wir trinken auf dich und auf das Schicksal, das dich in unser Haus geführt hat.«

Mehr sagte er nicht, aber jeder wusste, was nun folgen musste. Sie tranken.

Skelette tranken!

Ein Wahnsinn. Es wollte Dinah nicht in den Kopf. Es war einfach nicht zu begreifen. Die Gläser wurden an die Lippen gesetzt, falls noch welche vorhanden waren - so genau sah sie das nicht -, und wenig später floss der Wein in die Kehlen hinein.

Sie leerten die Gläser!

Dann setzten sie sie wieder ab.

Und abermals sprach der Marquis.

»Ein sehr guter Tropfen. Er ist deiner würdig, meine Liebe. Ich habe meinem Sohn dein Herz versprochen, und ich habe meine Versprechen bisher immer gehalten. Das wird auch heute nicht anders sein. Er bekommt dein Herz. Wir werden es in der Küche…«

»Neiiinnnn!«, schrie Dinah. »Neiiiinnnn…« Sie konnte nicht anders. Ihr war klar geworden, dass diese Halbtoten, die in ihren prächtigen Gewändern am Tisch sahen, keinen Millimeter von ihrem Vorhaben abweichen würden.

Schräg neben ihr stand der Butler wie ein Wächter. Er sagte und tat nichts, und auch die Familie bewegte sich nicht. Erst als Dinahs Schreien in ein Schluchzen überging, meldete sich der Sohn, der seiner Mutter gegenübersaß.

»Ich habe Hunger.«

Die Marquise lachte. »Das weiß ich doch. Und ich verspreche dir, dass du schon bald satt sein wirst.«

Eric glotzte Dinah an. »Sie ist so schön«, sagte er mit rauer Stimme.

»Sie ist so jung und so zart.«

»Ja, sie sei dir gegönnt. Du bekommst das Beste von ihr. Wir bescheiden uns.«

Plötzlich zitterte Eric. Seine Klauen rutschten auf der Tischdecke hin und her. »Bitte, ich möchte - ich…«

»Keine Sorge!«, meldete sich der Marquis. »Clarence wird dafür sorgen, dass es dir gut geht.«

Der Butler nickte.

Danach trat das große Schweigen ein, und diese Zeit zog sich hin, besonders für Dinah Cameron, denn sie war und blieb weiterhin die Hauptperson.

Der Marquis sorgte dafür, dass seine Frau und sein Sohn eine bestimmte Esshaltung einnahmen. Erst dann nickte er und rief mit halblauter Stimme: »Clarence!«

»Sir?«

»Walte deines Amtes!«

»Sehr wohl, Sir!«

Dinah hatte jedes Wort verstanden, obwohl ihr war, als würde sie zwischen Wirklichkeit und Traum pendeln. Sie spürte die Fesseln nicht mehr, sie sah sie zahlreichen Kerzenflammen nur verschwommen, und an ihrer Nase strich der Geruch vorbei, den die Dochte abgaben.

Aber sie sah auch, dass sich Clarence bewegte. Er hatte den Befehl genau verstanden und setzte ihn jetzt in die Tat um.

Er ließ die Gefangene allein, um an den Tisch zu treten.

Dinah hatte sich bisher nicht darum gekümmert, was dort noch seinen Patz gefunden hatte. Das andere hatte sie zu stark abgelenkt. Jetzt aber musste sie sich damit beschäftigen, denn der Butler hatte mit der rechten Hand zugegriffen und hob den Gegenstand an.

Es war ein Messer.

Ein kurzer Griff, aber eine lange Klinge, die recht dünn war, dazu an beiden Seiten geschärft, und die sich zu ihrem Ende hin immer mehr verjüngte, sodass sie zu einer Spitze auslief.

Ein Fleischermesser, wie es die Metzger benutzten, um das Fleisch zu zerschneiden.

Auch diesmal sollte damit Fleisch und Haut zerschnitten werden, nur nicht von einem toten Tier, denn dieses verdammte Messer war für einen lebenden Menschen bestimmt…

***

Dinah Cameron hatte alles mit ansehen müssen. Nichts war ihr entgangen, und sie wunderte sich darüber, dass sie so ruhig war. Die Angst und das Zittern waren verschwunden. Jetzt sah sie in ihrer Fesselung aus wie eingefroren.

Der Butler hob das Messer langsam an. Es schien ihm Spaß zu bereiten, aber in seinem Gesicht regte sich kein Muskel, es blieb so glatt und kalt wie immer.

Der Marquis des Geaubel wollte auf Nummer sicher gehen. »Du weißt Bescheid, Clarence?«

»Ja, Sir.«

»Trotzdem werde ich es dir noch mal erklären. Lass ihren Körper unbeschädigt. Kümmere dich nur um ihr Herz und sieh bitte zu, dass sie nicht zu große Schmerzen erleidet. Das möchte unser lieber Eric nicht.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Dann bin ich glücklich.« Noch schwebte die rechte Hand mit dem Mordmesser über der Tischplatte. Das änderte sich, als der Butler eine halbe Drehung nach rechts vollführte und die Waffe dabei senkte. Jetzt zielte sie auf das Opfer! Und erst in diesem Augenblick wurde der Gefangenen richtig bewusst, was ihr bevorstand.

Es war an ihrem Gesicht abzulesen. Ihre Züge veränderten sich. Der Ausdruck einer namenlosen Angst breitete sich in ihrem Antlitz aus. Sie wirkte nicht mehr wie eine lebende Person, da sie sich nicht bewegte, und sie schien dem Tod näher zu sein als dem Leben. In ihren Augen entstand ein neuer Blick, der eine Mischung aus Todesangst, Unglauben und Wahnsinn beinhaltete.

Sie konnte auch nicht mehr sprechen. Nicht mehr um ihr Leben betteln.

In ihrer Kehle steckte ein unsichtbarer Pfropfen, der ihre Stimme zurückhielt.

Die tödliche Gefahr und damit ihr Ende war so nahe, aber das zu fassen war ihr nicht möglich.

Der Butler war nicht mehr weit von ihr entfernt. Er musste nur noch einen Schritt vorwärts gehen, um sie zu erreichen.

Das tat er.

Dinah schaute noch vorn. Sie sah die Klinge und vor allen Dingen deren Spitze, der ihre Haut und das darunter liegende Fleisch keinen Widerstand entgegensetzen würde.

Plötzlich schaffte sie eine Reaktion. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie damit andeuten, dass dies hier alles nicht wahr sein konnte. Leider war es so, das deutete der Butler durch ein Nicken an.

Die Drei am Tisch bewegten sich nicht. Sie ließen sich von dem faszinieren, was sie sahen.

Und der Butler tat seine Pflicht. Er senkte die Waffe, damit er sie auf den Zielpunkt ausrichten konnte.

Dieser befand sich dicht unter Dinahs linker Brust. Und genau dort schlug das Herz der Frau.

Und wie es schlug!

Dinah spürte es überdeutlich. Jeder Schlag war für sie wie mit einem Hammer geführt. Sie spürte das Echo in ihrem Kopf, in den das Blut gestiegen war. Ihr war heiß geworden, aber auf eine gewisse Weise auch kalt, und so erlebte sie ein Wechselbad der Gefühle.

Das Messer hatte noch nicht die genaue Position gefunden. Es musste noch um eine Idee korrigiert werden, was Clarence auch tat, und dann die Spitze nach vorn schob.

Es war die erste Berührung mit der Haut. Nicht sehr schlimm, fast streichelnd.

Dinah zuckte trotz ihres starren Zustands zusammen. Denn sie wusste, dass der Butler nur ein wenig Druck geben musste, dann würde die Klinge in ihren Körper dringen.

Es kam der Moment, an dem sie nichts mehr dachte. Sie war innerlich leer, und sie fühlte sich fast wie ein Mensch, der neben sich stand.

Warum stach er nicht zu?

Den Grund erfuhr sie in der folgenden Sekunde, als der Marquis erneut das Wort ergriff.

»Wir haben lange genug gewartet, Clarence! Stich endlich zu und schneide ihr das Herz aus dem Körper!«

Auf diesen Befehl hatte der Mann gewartet. Er deutete ein Nicken an, seine Gestalt straffte sich noch mal, und in der Gefangenen peitschte die Todesangst wie eine Welle hoch.

Da passierte es!

Das schrille Geräusch riss die Personen aus ihrer Starre.

Es war die Türglocke, und Dinah spürte einen ziehenden Schmerz in Herzhöhe, als die Spitze der Klinge sie leicht ritzte.

Ansonsten fror die Szene ein!

***

Nichts ging mehr in den folgenden Sekunden. Die Wirklichkeit hatte ein anderes Gesicht bekommen. Die Halbtoten und auch der Butler fühlten sich gestört und waren zugleich irritiert, sodass sie wie eingefroren wirkten.

Der Marquis bewegte sich als Erster. Mit einer schnellen Bewegung erhob er sich aus seinem Stuhl und blieb vor dem Tisch stehen. Er war verunsichert, was man ihm auch anmerkte, denn er konnte seinen Kopf nicht mehr ruhig halten.

»Sir, ich…«

De Geaubel ließ seinen Butler nicht ausreden. »Hören Sie auf, Clarence.«

»Soll ich trotzdem…?« Da klingelte es zum zweiten Mal.

»Verdammt, wer ist das?«, schrie Uta de Geaubel. Die Stimme drang überlaut aus ihrem Skelettmaul.

»Besuch!«

»Und?«

Der Marquis beugte sich zu seiner Frau hin. »Ich weiß nicht, wer etwas von uns will, aber ich glaube, dass er nicht aufgeben wird. Wir müssen etwas tun.«

»Was denn?«, kreischte die Marquise.

De Geaubel hatte bereits einen Entschluss gefasst. Er wandte sich wieder an seinen Butler.

»Du, Clarence, wirst hingehen und die Tür öffnen. Sieh mal nach, wer da etwas von uns will.«

»Gewiss, Sir! Soll ich die Waffe mitnehmen?«

»Ja.«

»Und soll ich töten?«

»Wenn es sein muss, schon!«

»Sehr wohl, Sir, ich werde gehen!«

Nach dieser Antwort drehte er sich um und verließ den Raum.

Er ließ drei Halbtote zurück und eine normale Frau, die jetzt gar nichts mehr begriff…

***

Der erste Klingelton war verhallt.

Suko und ich standen weiterhin vor der Tür und schauten uns an. Entweder hatte man uns nicht gehört, oder man wollte uns nicht hören. Keine der beiden Möglichkeiten wollten wir hinnehmen.

»Es ist jemand im Haus, John.«

»Das meine ich auch.« Wieder drückte ich eine Fingerkuppe auf den Knopf, diesmal länger. So leicht ließen wir uns nicht abwimmeln, und wir hörten sogar das Echo, sodass wir davon ausgehen mussten, ein sehr lautes Geräusch innerhalb des Hauses verursacht zu haben.

Ich horchte mal wieder auf mein Bauchgefühl. Genau das sagte mir, dass hier etwas nicht stimmte. In unserer Umgebung schon, doch hinter den Mauern konnte sich einiges abspielen, was nicht eben einer adligen Abstammung würdig war.

Warten. Unruhe breitete sich bei mir aus, die dann verschwand, als die Tür geöffnet wurde.

Es ging alles recht schnell. Ich war in meine eigenen Gedanken versunken gewesen und wurde deshalb von dieser schnellen Reaktion überrascht. Unabsichtlich trat ich einen kleinen Schritt zurück, als ich sah, wer da die Tür geöffnet hatte.

Der Mann stand im Licht, sodass wir ihn gut erkennen konnten.

Er trug eine dunkle Kleidung, die mich an eine Uniform erinnerte. Ich dachte daran, dass wir bei Adligen zu Besuch waren, und da war ein Butler keine Ausnahme.

Eine hagere Gestalt. Der kühle Blick aus bewegungslosen Augen. Ein Mund, der arrogant verzogen war. Auch der Blick bedachte uns nicht eben mit großer Freundlichkeit. »Sie wünschen?«

Ich trat den Schritt wieder vor, um in die unmittelbare Nähe des Mannes zu gelangen.

»Wir sind gekommen, um die de Geaubels zu sprechen.« Ich hielt mich nicht erst mit blumigen Reden auf und kam gleich zur Sache.

»Sind Sie angemeldet?«

Diese Frage hatte ich erwartet. Sie gehörte einfach dazu, und aus meinem Mund drang ein knappes Nein.

»Dann tut es mir leid.«

Der Butler wollte die Tür wieder zuschlagen. Genau damit war er bei uns an der falschen Adresse.

Suko stieß sein rechtes Bein blitzschnell nach vorn und stellte den Fuß hoch. Die Tür stieß dagegen und schwang zurück. Sie wäre beinahe gegen den Butler geprallt, der mit einer hastigen Bewegung zurückwich.

Für uns war der Weg frei!

Ein langer Schritt brachte Suko zuerst ins Haus. Ich folgte ihm auf dem Fuß, und der Butler sah sich plötzlich von zwei Seiten bedroht. Er wollte aufbegehren und setzte schon zu einem Protest an, als er auf den Ausweis schaute, den Suko ihm hinhielt.

»Und?«

»Können Sie lesen?«

Der Butler schüttelte den Kopf. Er war überrascht und leckte an seinen Lippen entlang, die ihm trocken geworden waren.

»Was will die Polizei von uns?«

»Das sagen wir Ihrer Herrschaft selbst.«

»Nein, das geht nicht.«

Suko blieb am Ball. »Warum nicht?«

»Die Herrschaften sind beschäftigt. Gehen Sie wieder und vereinbaren Sie telefonisch einen Termin.«

Ich wunderte mich über seine Sturheit. Dass der Ausweis nicht half, war schon ungewöhnlich. Dass dies hier der Fall war, musste besondere Gründe haben.

»Es ist uns egal, ob die Herrschaften beschäftigt sind«, erklärte ich. »Wir werden zu ihnen gehen und…«

»Nein!«

Der Schrei klang schrill. Die Glätte aus dem Gesicht des Butlers verschwand. Er fauchte uns regelrecht an und überraschte uns zugleich, als er mit schnellen Schritten zu einem nahen Fenster lief, an dessen Seite ein Vorhang nach unten hing. Er griff in die Falten hinein und fuhr wieder herum.

Plötzlich befanden wir uns in Lebensgefahr. Der Butler hatte dort ein Messer mit langer Klinge versteckt gehalten. Er riss die Waffe in die Höhe, fuhr damit herum und holte bereits aus.

Suko stand ihm am nächsten, und die Klinge raste mit Vehemenz auf ihn zu.

Bei einem Menschen mit normalem Reaktionsvermögen hätte sie bestimmt getroffen. Aber Suko war ein Mann, der blitzschnell reagieren konnte, und das tat er in diesem Fall perfekt.

Er drehte sich zur Seite, die Klinge verfehlte ihn, und sein Angriff erfolgte sofort.

Suko rammte seinen Fuß nach vorn.

Der Butler hatte die Waffe bereits wieder hochgerissen, als er getroffen wurde. Der Fuß wühlte sich in seine Magengrube und zerstörte seine Angriffswut.

Er riss den Mund auf. Er schnappte nach Luft, ohne einatmen zu können. Sei Gesicht verlor an Farbe. Er dachte nicht mehr daran, einen weiteren Angriff zu führen, und Sukos blitzschneller Karateschlag sorgte dafür, dass der Mann zusammenbrach.

Er ließ das lange Messer los, das über den Boden schlitterte und von Sukos Fuß gestoppt wurde.

Bewusstlos war der Mann nicht. Der Schlag hatte ihn nur paralysiert.

Genau das hatten Suko und ich gewollt. Wir brauchten Informationen.

Der Mann musste reden.

Es kam alles anders.

Aus dem Hintergrund hörten wir eine schrille Frauenstimme. Für uns hörte sie sich an wie eine Warnsirene.

Suko und ich schauten uns für einen Moment an, und ohne dass wir uns abgesprochen hätten, tat mein Freund und Partner genau das Richtige.

Er schlug noch einmal zu. Diesmal legte sich der Butler schlafen. Ein Griff, und Suko hatte die Stichwaffe an sich genommen.

Der kreischende Schrei gellte uns erneut entgegen.

Es war für uns der Startschuss, denn wir blieben nicht eine Sekunde länger an unseren Plätzen…

***

Eric stand auf, kaum dass der Butler den Raum verlassen hatte. Seine Mutter hatte die Bewegung ebenso registriert wie der Vater, aber nur sie sprach ihn nach einer kurzen Drehung ihres Kopfes an.

»Was willst du?«

»Lass mich!« Er drehte sich von seinem Platz weg und bewies mit seinem nächsten Schritt, was er vorhatte. Ihn interessierte nicht der Butler, der den Raum verließ, er wollte an die Gefangene.

Dinah Cameron hatte ihr Glück eigentlich nicht fassen können. Aber sie war nicht dazu gekommen, noch einmal aufzuatmen, denn jetzt näherte sich die Gestalt des Halbtoten.

Eric de Geaubel sah nach wie vor furchtbar aus. Dass er auf seine Art lebte, war ein Unding. Dieses Skelettgesicht, das trotz allem mit einer dünnen Haut überzogen war. Diese eigentlich leeren Augenhöhlen, in denen tief in den Schächten doch etwas schimmerte, was auf ein Leben hindeutete, das war einfach zu viel für sie. Und sie wusste, dass sie keine Gnade erwarten durfte.

»Egal, was geschieht«, flüsterte Eric, »du gehörst mir. Du allein. Dich will ich…«

»Nein, nein…«

»O doch!«

Er glitt hinter sie und wurde von seinen Eltern dabei beobachtet, die nicht eingriffen.

Dann packte er zu!

Dinah dachte daran, welche Angst sie bereits hinter sich hatte. Da war sie nur indirekt bedroht worden. Das hatte sich geändert. Sie erlebte nun die direkte Bedrohung, denn einen Moment später legten sich die kalten Skelettfinger um ihren Hals.

Es war ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte. Sie fand nicht die richtigen Worte, nicht die richtigen Gedanken, sie dachte an überhaupt nichts mehr und erlebte ihre persönliche Eiszeit. Sie hatte das Gefühl, von innen einzufrieren. Etwas zog sich hoch bis zu ihrem Kopf, und sogar das Zittern hörte auf. Es waren zwei Klammern, die sie hielten.

Eine außen, eine innen, und sie merkte, dass die beiden Klauen langsam zudrückten.

Es war zu hören, wie sie noch mal schluchzend die Luft einsaugte und sie dann anhielt. Sie wollte so lange wie möglich am Leben bleiben. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert. So konnte sie ihren Blick auf Erics Eltern richten, die starr auf ihren Stühlen saßen und in ihre Richtung glotzten.

»Ich werde dein Herz trotzdem bekommen!«, flüsterte Eric. »Ich will es einfach haben. Es ist eine Köstlichkeit, und wenn ich es dir mit den eigenen Fingern aus dem Leib reißen muss. Das schaffe ich, verlass dich darauf!«

Zeit war verstrichen. Zu viel Zeit, wenn es nach Uta de Geaubel ging. Sie schien etwas zu ahnen, weil der Butler einfach zu lange verschwunden blieb.

Sie stand auf. Ihre Knochenfinger bildeten plötzlich zwei Fäuste, und sie riss den Mund weit auf.

Dann schrie sie!

Keine Worte drangen aus ihrem Mund. Nur dieser Schrei der Wut, der sich kurze Zeit später wiederholte.

Selbst ihr Mann und der Sohn waren davon überrascht worden.

Sie erinnerten an leblose Statuen und drehten ihren Kopf, weil sie jenseits der offenen Tür Schritte gehört hatten.

In den nächsten Sekunden erlebten sie eine radikale Veränderung, denn das Schicksal wendete sich…

***

Suko und ich rannten nicht gegen eine Wand. Es war nur der schreckliche Anblick, der uns einen Schock versetzte und dafür sorgte, dass wir keinen Schritt mehr weiter gingen.

Es war ein Bild, das wir uns in unseren schlimmsten Träumen nicht hätten ausmalen können. Wir sahen die verdammte Adligen versammelt.

Sie schauten auf einen gedeckten Tisch, und wir starrten für einen Moment die beiden Unpersonen an, die daran saßen.

Zwei Skelette. Allerdings doch so unterschiedlich, dass wir eine Frau und einen Mann darin erkannten.

Es gab noch ein drittes Skelett, und das stand hinter einer Frau, die nackt war und auf einem Stuhl gefesselt saß. Es hatte seine Klauen, die wie gelbliche starre Bänder wirkten, um den Hals der Nackten gelegt und schienen nur darauf zu warten, richtig zudrücken zu können.

Wir waren überrascht, die andere Seite aber ebenso, denn keines der drei Skelette rührte sich. Nicht die geringste Bewegung, die Starre war fast absolut.

Ich schaute direkt auf die Frau, die sich erhoben hatte und mir gegenüber stand. Sie schrie nicht mehr, sie knurrte mir nur etwas entgegen und zuckte mit den Schultern.

Es konnte so etwas wie ein Angriffssignal sein, und wir durften keine Zeit mehr verlieren.

»Ich kümmere mich um die Frau!«

Mehr musste ich Suko nicht sagen, denn damit hatte ich ihm die beiden anderen Gestalten überlassen…

***

Suko hatte das lange Messer an sich genommen, weil er es nicht in der Nähe des Butlers hatten liegen lassen wollen. Jetzt war er froh, die Waffe bei sich zu haben. Er ließ die Dämonenpeitsche und auch seine Beretta stecken, denn er wollte das Skelett mit dem Messer besiegen.

Eric sah, dass etwas auf ihn zukam.

Im selben Augenblick wusste er, was zu tun war. So gern er sich weiter um sein Oper gekümmert hätte, jetzt musste er sich anders entscheiden.

Er ließ Dinah los.

Deren Kopf sackte nach vorn, und aus ihrem weit geöffneten Mund löste sich ein Keuchlaut.

Eric wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich zu stellen. Er glitt einen Schritt von der Gefangenen weg, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

Das sah Suko und stellte sich darauf ein. Er war jemand, der sich schnell und kraftvoll bewegen konnte. So leicht machte ihm niemand etwas vor, und er hielt das lange Messer wie einen Degen.

Eric dachte nicht daran, aufzugeben. Er wich nicht zurück und kümmerte sich auch nicht darum, wie es seinen Eltern ging. Er griff sogar an.

Suko konnte sein Glück kaum fassen. Er musste nicht mal ausweichen.

Schon mit dem ersten Stich traf er die Knochengestalt.

Es knackte in der Brust, als er die Klinge zwischen die Knochen rammte.

Die Kleidung war dabei kein Hindernis, und Eric blieb stehen, als wäre er aufgespießt worden, was irgendwie auch stimmte.

Suko drängte ihn bis gegen die Wand zurück.

Erics Schädel war nach vorn gesunken. Obwohl seine Augen so gut wie leer waren, starrte er auf die Klinge und schien nicht begreifen zu können, was mit ihm wirklich geschehen war.

Suko lachte.

Dann zog er das Messer hoch, der Kehle entgegen. Er hörte berstende Geräusche, die von brechenden Knochen hinterlassen wurden, und auch Erics Keuchen, der spürte, dass es ihm an den Kragen ging.

Plötzlich hob er seine Knochenklauen an und umklammerte damit die beidseitig geschliffene Klinge. Er wollte sie aus seiner Brust ziehen, was er nicht schaffte, denn Suko hatte die gleiche Idee gehabt. Er zog das Messer zurück, deren Seiten über die knochigen Handflächen schleiften und dabei Schnitte hinterließen, aus denen nicht ein Tropfen Blut quoll.

Eric merkte, dass er sich auf der Verliererstraße befand. Aus seinem Maul drangen Geräusche, die sich anhörten, als würde er vor Angst vergehen. Es war eine Mischung aus Keuchen und Knurren.

Plötzlich fielen einige seiner Knochenfinger ab.

Suko wusste nicht, wer oder was hinter seinem Gegner steckte. Es war ihm nur klar, dass Geschöpfe wie dieses Skelett nicht länger am Leben bleiben durften, falls man bei ihnen überhaupt von einem Leben sprechen konnte, und so sorgte er für das Finale.

Er hob seine Waffe an.

Eric starrte noch auf seine zerstörten Klauen, und schrille, fast tierische Laute verließen seinen Mund.

Suko riss die Waffe hoch.

»He!«, sagte er.

Eric hörte ihn. Er sah noch die eine Seite des Messers auf sich zuhuschen, riss die Arme hoch, was ihm jedoch nichts mehr nutzte, denn die Waffe war schneller. Sie durchtrennte den Stoff, sie zertrümmerte die Knochen und erwischte auch den Kopf.

Die Waffe mit der langen Klinge krachte in die blanke Schädeldecke hinein. Es war ein lauter Aufprall zu hören. Kurz danach das Splittern des Gebeins, und Suko zog das lange Messer wieder zurück.

Er hatte den Schädel gespalten. Bis hin zum Nasenloch zog sich der Spalt. Doch noch war das Skelett nicht ausgeschaltet. Es hielt sich noch auf den Beinen, es schwankte, und aus seinem Mund drangen keuchende Laute.

»Okay, dann noch mal!«

Erneut schlug Suko zu. Diesmal härter, denn er hielt den Griff jetzt mit beiden Händen fest.

Volltreffer!

Er traf dieselbe Stelle noch mal, und der Schädel wurde wirklich in zwei Hälften geteilt. Knochensplitter spritzten zu verschiedenen Seiten hin auseinander.

Vor Suko stand ein Torso, der seinen Kopf verloren hatte. Noch kippte er nicht. Durch den Körper rann ein Zucken, aber das waren schon die letzten Anzeichen von Leben in ihm.

Dann brach er zusammen. Es hörte sich beinahe schon lustig an, wie die Knochen klapperten, und Suko wusste, dass seine Aufgabe erledigt war.

Er drehte sich nach links, um zu sehen, wie es seinem Freund John Sinclair ergangen war…

***

Ich hatte es mit zwei Gegnern zu tun, aber beide trugen keine Waffen.

Die Frau war mir am nächsten, und sie wollte mich auch angreifen.

Die Kraft, die in ihr steckte, war ihr kaum anzusehen, als sie mit einer vehementen Bewegung auf den Tisch sprang. Sie stieß dabei gegen einen Teller, der mir entgegenrutschte, und nach dem ersten kleinen Schritt wollte sie mit einem Tritt mein Gesicht treffen.

Ich wich rechtzeitig genug aus, sodass mich ihr Fuß verfehlte, die Frau aber ins Stolpern geriet und in meine Arme gefallen wäre, hätte ich noch an derselben Stelle gestanden.

So prallte sie auf den Boden, und der eigene Schwung warf sie nach vorn.

Das kam mir gelegen. Ich hob meinen rechten Fuß an und trat mit aller Wucht gegen den Schädel.

Das dabei entstehende Geräusch klang wie Musik in meinen Ohren.

Mein Tritt hatte ihr Knochengesicht zerstört. Splitter waren nach innen gefallen, und ich hörte so etwas wie gurgelnde Laute.

Dann hatte ich noch Zeit genug, einen Blick nach links zu werfen.

Der Adlige saß noch immer an seinem Platz. Er war bestimmt geschockt, und ich ging davon aus, dass diese Familie nicht nach den natürlichen Gesetzen lebte, sondern durch eine andere Macht.

Die musste zerstört werden. Dabei konnte mir das Kreuz helfen, aber auch die geweihten Silberkugeln.

Ich hatte sogar noch Zeit, um nach Suko zu schauen. Der hatte seinen Gegner mit dem langen Messer zerstört und kümmerte sich bereits um die Gefangene. So blieb es mir überlassen, den Rest zu erledigen.

Wieso ich es hier mit sprechenden Skeletten zu tun hatte, wusste ich nicht. Es war so viel im Vorfeld passiert, dass mir dieses Finale fast schon lächerlich vorkam.

Das Lachen verging mir schnell.

Plötzlich war das Feuer da!

Ich hörte Sukos Warnschrei, der die Flammenschlangen zuerst gesehen hatte. Sie jagten von der offenen Tür her in den Raum hinein, und auf der Schwelle stand ein finsteres Etwas. Ein schwarzer Schatten ohne eine richtige Kontur.

Auf meiner Brust »brannte« plötzlich das Kreuz, ein Beweis, dass die Hölle eingegriffen hatte und mit ihr der Teufel…

***

Suko warf sich auf den Boden. Er riss die Gefangene samt Stuhl mit sich, und eine der Flammen, die kalt und grünlich schimmerten, huschte über ihn hinweg und fand in seiner Nähe ihr Ziel.

Es war das durch Suko zerstörte Skelett. Jeder einzelne Knochen fing Feuer, wurde dabei in die Höhe gewirbelt und verglühte.

Zwei höllische Feuerschlangen waren noch übrig, und der Teufel wollte keine Spuren hinterlassen.

Ich war durch das Kreuz geschützt, das kalte Höllenfeuer konnte mir nichts anhaben, dafür aber dem weiblichen Skelett zu meinen Füßen.

Aus nächster Nähe sah ich die Gestalt verbrennen.

Der dritte Feuerarm hatte das Skelett an der Schmalseite des Esstisches erfasst und im Nu in Brand gesetzt.

Es war nicht aufgestanden und starb im Sitzen. Da konnte niemand mehr löschen, denn das Feuer der Hölle vernichtete innerhalb weniger Sekunden und löschte so alle Spuren.

Suko rappelte sich wieder auf und hob auch den Stuhl mit der gefesselten nackten Frau an.

Ihr war nichts geschehen, aber die drei Adligen hatte im wahrsten Sinne des Wortes der Teufel geholt…

***

Während Suko die Frau von ihren Fesseln befreite, verließ ich den Raum und ging dorthin, wo wir den Butler zurückgelassen hatten. Ich hatte kein gutes Gefühl, und das sollte sich bestätigen, denn auch der Mann war dem kalten Höllenfeuer nicht entgangen. Es hatte ihn verbrannt. Zurück war nur noch ein schwarzer Klumpen geblieben, in dem die hellen Zähne auffielen. Von ihm würden wir nicht erfahren, was sich in dieser Adelsfamilie abgespielt hatte. Da blieb die Gefangene unsere einzige Hoffnung.

Suko hatte sie von ihren Stricken befreit. Sie saß noch immer auf dem Stuhl, doch sie war nicht mehr ganz so nackt, weil jetzt Sukos. Jacke um ihre Schultern hing.

»Und?«, fragte ich.

»Sie hat Schlimmes durchleiden müssen«, erklärte Suko. »Der Schock sitzt verdammt tief. Ich weiß nicht, wann sie wieder so weit ist, dass wir mit ihr reden können. Da ist der Butler…«

»Den gibt es nicht mehr«, klärte ich ihn auf. »Das verdammte Höllenfeuer hat ihn verbrannt. Asmodis ist sehr schnell gewesen, als wollte er verhindern, dass wir etwas erfahren. Ehrlich gesagt, ich habe noch keine Vorstellung, was hier abgelaufen ist. Aber es ist gut, dass die de Geaubels nicht mehr existieren und sich von etwas ernähren, an das ich lieber nicht denken möchte.«

Dabei schaute ich auf den gedeckten Tisch. So war nicht schwer zu erraten, was diese verdammte Familie mit der jungen Frau vorgehabt hatte.

Ich rief telefonisch einen Arzt herbei und setzte mich danach mit unserem Freund Tanner in Verbindung.

Der wollte es kaum glauben, dass wir den Fall so schnell gelöst hatten.

Er versprach mir, so schnell wie möglich zu kommen.

Und dann erlebten wir noch so etwas wie ein keines Wunder. Dinah Cameron fand schnell wieder zu sich. Sie nannte uns ihren Namen und sagte uns auch, wer sie war und weshalb sie die de Geaubels besucht hatte. Danach berichtete sie davon, was ihr der Butler über die Familie gesagt hatte.

Zum ersten Mal wurden wir mit dem Begriff Halbtote konfrontiert.

»Was ist das?«, fragte Suko. »Wieder was Neues?«

»Ich fürchte ja, denn die Hölle schläft nie, solange auch der Teufel hellwach ist…«

ENDE
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